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Ueber die Incompetenz unſrer dermaligen 
Philoſophie zur Erklärung der Erſcheinungen 
aus dem ages der Natur. 


Aus einem S an Juſtinus Kerner 
von Franz Baader. 


Wir koͤnnen nicht unteriaffen zu reden, was wir 
geſehen und gehoͤrt haben. ö ö 
— Apoſtelgeſch. 4, 20. 


Indem ich E. W. fred Fache lichem Anſinuen Folge 
leiſte, mich über Ihre nöhette Schrift: Eine Erſchei⸗ 
nung aus dem Nachtgebiete der Natur ) 
auszuſprechen, muß ich vorerſt mit Allen, denen es 
ernftlih um Förderung des Wiſſens zu thun iſt, 
weil ſte die Schmach und den Schmerz des Nicht⸗ 
wiſſens lebhaft fühlen, Ihnen meinen Dank öffentlich 
darbringen für dieſe ohne Zweifel gewichtige Mit⸗ 
theilung, weil nämlich bei dieſem Falle, wie bei 
Blatter aus Prevorſt. 9. Heft. 1 


keinem andern in neuerer Zeit, das Phänomen den 


Zuſchauer ganz nur in der Sphäre der Objektivität 


und zwar gleich einer Demonſtration und Zeugenaus⸗ 
ſage bei offnen Thüren feſthielt. Weßwegen auch, 
wie E. W. bemerken, dieſes Factum wie dazu be⸗ 
ſtimmt ſcheint, jene lächerliche rationaliſtiſche Gei⸗ 
ſterfurcht vollends ins Licht und jene Zwingherr⸗ 
ſchaft des rationaliſtiſchen Obſcurantismus einzuſtellen, 
welche lange genug zur Schmach und zum Schaden 
der Naturkunde das freie experimentirende Forſchen 
in dieſen bisher verpönt bliebnen Erſcheinungen und 
Ereigniſſen, gefeſſelt und nieder hielten. Indem ich nun 
E. W. Hoffnung theile von der Erweiterung unſrer 
Erkenntniß der Natur und des Menſchen in Folge 
dieſes frei gemachten Forſchens, erlaube ich mir die 
auf eine ziemlich vollſtändige Bekanntſchaft mit Dem, 
was bereits ältere deutſche Forſcher hierüber wußten 
und hierin geleiſtet haben, gegründete Ueberzeugung 
auszuſprechen, daß eben die Ignorirung dieſer ältern 
praktiſchen und ſpeculativen Leiſtungen unsrer Vor⸗ 
fahren (hinter welchen wir eben fo ſehr zurückgeblie⸗ 
ben find; als wir fie in der Exactitude der Beob⸗ 
achtungs⸗ und Experimentirkunſt übertreffen) — eine 
Haupturſache jener Stupefaction iſt, mit welcher ſeit 
geraumer Zeit, freilich meiſt nur unſre Gebildeten 
und Gelehrten, alle immer wiederkehrende Erſchei⸗ 
nungen dieſer Art simplieiter belächeln, ohne doch 
aus ihnen klug zu werden; und zwar darum, weil 
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ihnen die Principien mangeln, welche unſre Vor⸗ 
fahren leiteten, und weil die nach ſelben aufgekommnen 
falſchen Principien oder vielmehr Vorurtheile, in 
welchen dieſe Gebildeten von Jugend auf feſtgerannt 
ſind, ihnen die zum Verſtändniß jener Erſcheinungen 
noͤthige Freiheit ihrer Intelligenz rauben, indem 
dieſe Doktrinairs mit dieſen falſchen Prinzipien die 
Menſchen wie Kinder in Wickelbinden, wie J. Böhme 
ſich ausdrückt, gebunden halten, denen man zur 
Diſtraktion klingende Schellen um die Wiege hängt. 
Wenn es darum Noth thut, vor Allem die Falſchheit 
dieſer soi - disants Principien (erreurs et mensonges 
meres) aufzudecken, um die richtigen zu finden (wie 
denn das Eine nicht ohne dem Andern geſchehen kann), 
fo muß jeder Beitrag hiezu, alſo auch der hier folgende, 
willkommen ſeyn, in welchem ich übrigens nur darum 
etwas weit auszuholen feheinen dürfte, weil die im 
Verhältniß ihrer Seichte gleich einer Geiſtesſundfluth 
Weitverbreitheit jener falſchen Principien, auf welchen 
doch größern Theils unſerer syst&mes de la nature 


et de esprit in ihrem ſpeculativen Theil 2) baſirt 


ſind oder ſchwimmen, zu ihrer Ueberholung ein ſolches 
Weitausholen nöthig macht. 

Ich behaupte alſo, daß, falls unſre Phyſt ker und 
Pſychologen z. B. nur den Begriff der Imag in a⸗ 
tion in demſelben Umfang und Tiefe gefaßt hätten, 
in welchen namentlich Paracelſus und J. Böhme 
ſelben, in den höhern wie niedrigern Regionen des 
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Lebens faßten, und falls ſie hiemit von der ſchlechten 
Vermengung der impotenten nichts producirenden 
Einbildung mit der ſchöpferiſchen, im Subjekt ſowohl 
wie außer ihm real producirenden Einbildung ſich 
frei gehalten hätten, — auch ihre Theorien der 
Natur und des Geiſtes nicht ſo flach, dürr und un⸗ 
lebendig, ſomit unpraktiſch geblieben oder geworden 
ſeyn würden, als ſolche dermalen wirklich ſind. Beide 
genannte Naturforſcher hatten, nämlich bereits die 
Einſicht gewonnen, daß jede (affektive und effektive) 
Speculatio eine Imaginatio, als ſolche aber, falls ſie 
zur Effektivität gelangt iſt, eine wahrhaft innere 
Generatio (Eingeburt) ift, welche die Operatio be⸗ 
dingt 3), wie denn Imaginatio auch animi Informatio 
heißt, und daß dieſes ſowohl für die denkenden als 
nichtdenkenden Naturen gilt, oder daß letztere ſo gut 
ihr Imaginativum haben als erſtere, wenn ſchon ihr 
inneres Bilden kein Denken iſt ). Wogegen man 
es eben der gänzlichen Ignorirung diefer innern, 
immateriellen und allverbreiteten Imagination der 
nichtdenkenden Naturen zuzuſchreiben hat, daß z. B. 
die Pſychologie derſelben noch immer ſo mangelhaft 
iſt, und daß wir immer noch ſo weit davon entfernt 
find, neben und über einer Anatome comparata eine 
Psychologia comparata zu haben ). Aber dieſer Be⸗ 
griff einer allgemeinen Imagination als eines allge⸗ 
meinen innern Naturproceſſes würde unvollſtändig 
geblieben ſeyn, falls Paracelſus und ſein Nach⸗ 
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folger hierin, J. Böhme, nicht auch die Dualität 
in ſelber, als nämlich die aktive und reaktive Imagi⸗ 
nation erkannt hätten, und zwar wieder in allen 
Regionen des Lebens, z. B. in des Menſchen aktiver 
Begierde und ſeinem paſſiven Sehnen (Sucht), ſo 
wie außer ihm in der ſideriſchen Imagination und 
in der elementaren Gegenimagination, obſchon unſre 
neuern Naturphiloſophen, indem ſie überall Polarität 
ſuchen, gerade von dieſem Gegenſatz oder vielmehr 
Unterſatz keine Notiz nahmen ©). 

Wenn nun aber, wie geſagt, die affektive Specu- 
latio als Imaginatio eine Proereatio · oder Generatio 
iſt, fo ſetzt fie ebenſowohl eine Visio voraus (a visu 
desiderium) als die Visio (nämliche des Werks oder 
Poema) aus der Imaginatio wieder hervorgeht, nämlich 
ſo, daß letztre als die durch die That und Ausfuhrung 
verwandelte Visio von der erſten unvermittelten unter⸗ 
ſchieden, und als die wahrhafte (bewährte) weil durch 
die Konſtruktion ) gegangne Cognitio zu faſſen iſt. 
Die Imaginatio verhält ſich hiemit zur Visio, wie in 
der Schriftſprache ſich der Genitus zur Sophia oder 
wie ſich das Einſprechen und das eingeſprochne Wort 
(Aoyog evg erog) zum Ausſprechen deſſelben und 
zum ausgeſprochnen Wort (Aoyoc ex erog) vers 
hält. Hieraus, d. h. aus der Simultaneität des 
Einſprechens und innern Hörens mit dem Aus- 
ſprechen und äußern Hören (entſprechend dem Ein⸗ 
leuchten und Ausleuchten) ſieht man, um es hier im 


Vorbeigehn zu bemerken, ſowohl die Grundloſigkeit 


ein der Kantiſchen Theorie des ſich nicht Ent⸗ 
ſprechens des Dings an ſich (des innern Weſens) 
und ſeines zum Vorſchein Kommens 9, als man 
die Richtigkeit der Behauptung Hegels einſieht, dag 


das Weſen zum Vorſchein kommen will oder muß, nur 


daß man dieſer Behauptung eine zweite beizufügen 
hat, daß jedes zum Vorſchein Gekommne wieder ins 
Weſen (in die Fructificirung) geht. Im Zeitleben 


als im gemiſchten Leben hat nun aber der Menſch 


freilich ebenſo oft dieſem ins Innre (Weſen) Gehen 
eines ihm erſcheinenden, als dem zum Vorſchein Kom⸗ 
men eines ihm bereits oder noch Innerlichen ) zu weh⸗ 
ren, d. h. er hat Vieles, was man ihm äußerlich ſagt und 
zeigt, innerlich ſich nicht geſagt und gezeigt ſeyn zu laſſen, 
ſo wie er vieles ihm innerlich Geſagte und Gezeigte 
äußerlich nicht zu ſagen und zu zeigen hat; wie er im 
Gegentheil vielem ſich ihm äußerlich Präfentirenden 
eben ſo wohl Folge in ſein Innres als umgekehrt 
geben ſoll. Welche Folgeleiſtung, ſey es von Außen 
nach Innen oder umgekehrt, man Glauben heißt 
und allein heißen ſoll, weil es eben ſo richtig iſt, 
wenn man mit Auguſtin ſagt: nemo credit (ima- 
ginat) visa, audita nisi volens, als wenn man 
ſagt: nemo vidit, audit, sentit volens. Unter 
eredere verſteht auch der gemeine Sprachgebrauch 
mit dem „zu Herzen faſſen“ das animo informare, 


und der Gläubige unterſcheidet das ihm als Subjekt 
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biemit Einerzeugte als vita propria von ſich, fo wie 
die Mutter das ihr eingebildete Kind, oder der 
Mutterorganism den ihm einerzeugten Bandwurm 
von ſich unterſcheiden ). Dieſes im Gläubigen, Ima⸗ 
ginirenden zum Leben Gekommne iſt aber die ihm 
eingezengte Bildniß des Geglaubten, und dieſes leb⸗ 
hafte Bildniß bedingt die Beſeſſenheit des Glaͤubigen 
vom Geglaubten, und des eritern Hörigkeit oder Ans 
gehörigkeit an letzterm. Auf dieſer Einſicht (der 
Identität des Kennens, Nennens und Beſitzens) 
beruht das Verſtändniß des Chriſtenthums als Lehre 
vom Bilde Gottes, und nur ſie gibt den Schlüſſel 
zur Erklärung alles ekſtaſtiſchen, magnetiſchen und 
ſpektriſchen Rapports. — Was nun aber die hiebei, 
wie ſie ſagen, ſtatt findende Inſpektion betrifft, ſo 
kann man weder ſagen, daß die Innbildung, mit 
welcher die Furie des Gewiſſens einen Verbrecher 
verfolgt. Des letztern Selbſtgemachte iſt und der Ob⸗ 
jektivität ermangelt noch minder, daß dieſes der Fall 
iſt, falls ſich wie bei coſtatiſchen und abgeſchiedenen 
dieſelbe Innbildung auch äußerlich ihm objicirt, und 
endlich dieſe Objicirung ſich auch auf andre verbreitet. 

J. Böhme erkannte aber nicht nur in der Ima⸗ 
gination den doppelten Grundtrieb des Seyenden, 
zugleich innerlich und äußerlich beſtimmt, erfüllt, 
d. h. affirmirt, ponirt und manifeſt (Etwas) zu 
ſeyn — wie denn jedes Daſeyende eben nur in der 
ungehemmten (unperturbirten), beſtändigen, ſich 
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begegnenden Ausgleichung dieſer doppelten Affirmation 

feine Integrität und Vergnügung (Sufficientia) findet, 
und fein Uebelſeyn (mal-ätre), die Qual, Angſt und 
Ungeſtüme ſeiner unerfüllten Begierde in dem ſich 
nicht Entſprechen oder Widerſprechen dieſer doppelten 
Erfülltheit und Figuration beſteht 11) wie denn die/Un⸗ 
ganzheit der Begierde eben in der Nichtunion der innern 
und äußern Beſtimmtheit beſteht. — ſondern dieſer 
Forſcher wies auch das Original dieſes Doppeltriebs 
oder Verlangens des Geſchöpfes, im Schöpfer felber. 
nach, nämlich in deſſen doppeltem Willen, ſein Wort 
zu gebären und ſelbes zu offenbaren oder zum Vor⸗ 
ſchein zu bringen (laut zu verkünden); womit alſo 
bereits die Selbſtafftrmation Gottes (A = A oder. 
sum qui sum) als eine doppelte, in dieſer Doppel⸗ 
heit weder confundirbare noch trennbare begriffen 

wird; wogegen bekanntlich die Nichtuͤnterſcheidung 

der Generatio und erſten Factio in Gott, feiner. uns: 
vermittelten und vermittelten Selbſtaffirmation (ſo 

wie die Confundirung letzter mit der Schöpfung) d. h. 

in der Schriftſprache die Confundirung oder Tren- 
nung (denn Confuſion iſt zugleich Trennung, wie 

Unterſcheidung Einung iſt) des Begriffs des Logos 

mit Sophia die Lehre des Ternars noch jetzt eben 
fo im Dunkeln hält, als die Confundirung des Be⸗ 
griffs der letztern (der ewigen ungeſchaffnen und un⸗ 

gebörnen- Jungfrau) mit der kreaturlichen Jungfrau, 

die Lehre von der Menſchwerdung. 
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Aber freilich kennten unſre philoſophiſchen System- 
Mongers dieſe Duplicität der Affirmation des Seyns 
ſchon darum nicht klar einſehen, weil fie den Be 
griff der Affirmation nicht als bereits im Satz der 
Identität ausgeſprochen erkannten. Wie denn, um 
es hier im Vorbeigehen zu bemerken, ſowohl die 
Ficht i'ſche Nichtidentitätslehre, als die ihr entgegen⸗ 
geſetzte Schelling'ſche Identitätslehre, vom dem⸗ 
v elben logiſchen Mißverſtändniß ausging, welcher den 
Satz der Identität (A = A) nur tautologiſch nimmt, 
und in ihm nicht die Selbſtaffirmation oder die Be⸗ 
wegung, noch wieder die Duplicität derſelben zu ihr 
erkennt, obſchon hiemit die Duplirung des Seyns 
oder Setzung feines mit ihm einweſigen Gleichniſſes 
oder Bildes ausgeſprochen wird, wie denn auch der 
Mathematiker mit dem Wort „Gleichung“ die Iden⸗ 
tität eines Werthes in deſſen doppeltem Ausdruck 
verſteht. Wenn man darum mit Fichte den Satz: 
4 2 A für Ich = Ich nimmt, fo ſieht man nach 
dem Geſagten ein, daß das geſetzte Ich in Bezug auf 
fein ſetzendes zwar ein andres und inſofern ein Nicht⸗ 
Ich iſt, aber in feiner Gleichheit oder Ausgeglichen⸗ 
heit mit jenem doch wieder daſſelbe Ich oder, wie 
der Sprachgebrauch richtig ſich ausdrückt, ein zweites 
Ich iſt. Von dieſem richtigen Standpunkt aus 
fagten unn auch die ältern, ſogenannten my fhi- 
ſchen 2) Theologen von den drei göttlichen Perſonen, 
daß fie nicht numeriſch drei find, und dieſe Theologen 
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begriffen die Dreizahl ſowohl für die erſte, als für 
die untheilbare (Prim-) Zahl, indem der Binarius 
nur die Bewegung der Monas zu dieſer erſten oder 
Dreizahl iſt; und nicht etwa ſchon für die erſten zween 
Perſonen zu nehmen oder zu zählen; über welche Sub⸗ 
tilitäten unſre dermaligen nicht myſtiſchen und waſſer⸗ 
klaren Theologen in ihrer Speculationsunſchuld freilich 
nur noch lächeln. Verſteht man aber den Satz der Iden⸗ 
tität in der hier nachgewieſenen Bedeutung, ſo gilt ſelber 
allerdings als oberſter Satz der Ontologie, ſowie nur 
von ihm alle Theorie des ſich und Anderen offenbar 
Werdens, ſich und Andres Wiſſens oder zu, Wiſſen 
Machens ausgeht. Weßhalb es eine eben ſo große 
Gedankenloſigkeit vieler unſrer Philoſophen verräth, 
wenn ſie in dieſem Satze nicht die theologiſche Lehre 
vom Genitor und Genitus erkennen, ſo wie Daſſelbe 
von den Theologen gilt, falls fie in dieſer letztern 
Lehre nicht jenen philoſophiſchen Satz erkennen. 
Wenn darum dieſe Theologen die Lehre von der 
Trinität 13) als ein allem Berftändniß unzugäng⸗ 
liches Mysterium ausgeben, bei welchem ſich ſchlechter⸗ 
dings nichts denken ließe, ſondern vielmehr alles 
Denken nur aufhören und ex officio eingeſtellt bleiben 
müßte, ſo hat doch neuerlich ein andrer Theolog 
(Leopold Schmid) mit Recht dagegen behauptet, 
daß eben von dieſem Urgedanken, d. h. von der An⸗ 
erkenntuiß der zugleich unmittelbaren und durch den 
Geiſt vermittelten Selbſtmanifeſtation alles Denken 
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(Sich und Anderes Willen) nur ausgehen und ans 
fangen kann. Mit der oben gerügten Ignorirung 
einer innern Produktivität der nichtdenkenden Natur 
haͤngt nun auch ſowohl die Nichtunterſcheidung dieſer 
Junerlichkeit als das Nichtverſtändniß der Materie 
zuſammen, in ſofern man dieſe in der allgemeinen 
Bedeutung als die Aeußerlichkeit (äußeres Weſen) 
dieſer nichtdenkenden (gedachten) 1) Natur in jeder 
Negion, ſomit auch ihre Nichtſubſtanzialität in Be⸗ 


— 


zug auf dieſes ihr entſprechende Innre begreift. Dieſen 


richtigen Begriff der Materie entgegen der ſie zur Sub⸗ 
ſtanz erhebenden Vorſtellung gibt ſchon die Sprache 
zur Hand, indem ſie die Materie mit den Worten 
Werkzeug, Zeug, Geſchirr und Gefäß bezeichnet, 
ſomit auf ein von ihr wenigſt unterſchiednes Nicht⸗ 
materielles (fo wie das Gefäß lenveloppe! auf feinen 
Inhalt) hinweist, und ihren Beſtand und Wirkung 
nur als eine Fortſetzung einer ihr innerlichen Aktion 
darſtellt. Haben aber unſre Phyſiker dieſe Identitat 
des Begriffs des Materiellen (Somatiſchen) und Werk⸗ 
zeuglichen ) nicht klar eingeſehen, fo haben fie eben 
ſo wenig die zweifache (oder dreifache) Weiſs unterſchie⸗ 
den, auf welche die Materiein Wirkſamkeit geſetzt und in 
diefer unterhalten wird: nämlich die materiell⸗vermit⸗ 
telte (mechaniſche) Weiſe, indem eine Materie auf eine 
andre durch Druck und Stoß, d. h. durch ihre äußere 
Figur 10) wirkt, und die materiellsunvermittelte. Die 
Nichtunterſcheidung dieſer zwei Ein wirkungsweiſen 


- 
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auf die Materie hat-nın bekanntlich alle jene maſchi⸗ 
niſtiſchen Phantaſtereien hervorgebracht, die unter dem 
Namen der Korpufeular: und Moleculephyſik noch 
jetzt allgemein ihren Spuck treiben, fo daß man phy ⸗ 
ſiſche und mechaniſche Wirkungsweiſe für identiſch und 

alles Metamaterielle ſofort für metaphyſi ſch 
nahm, wovon denn jener ſchlechte Spiritualism zugleich 
mit dem eben fo ſchlechten Materialism (den man für 
Naturalism ausgab) ausging, welcher die Natur geiſt⸗ 
los, den Geiſt naturlos, beide gottlos faßt“). Es 
würde übrigens ein nicht leicht zu eutſchuldigendes 
Mißverſtändniß ſeyn, falls man meine Behauptung, 
daß die Materie (und zwar vor Allem die verwesliche 
dieſer Weltzeit) ſich nicht materiell begreifen läßt !“), 
mir als hylozoiſtiſch, nämlich dahin deuten wollte, als 
ob ich hiemit den Unterſchied der belebten (beſeelten) 
und nicht belebten Materie aufhoͤbe. So z. B. kann 
freilich ſelbſt die blos mechaniſche Einwirkung eines 
mechaniſchen Individuums (einzeln Beweglichen, gleich» 
viel ob Erdenkörper oder molecule) auf ein andres 
nur fo begriffen werden, daß A erſt unmittelbar eine 
Innerlichkeit in B momentan erweckt, wie denn, 
falls B dieſer innern Faſſung des mechaniſchtn Im⸗ 
pulſes nicht fähig iſt, ſelbes entweder nicht mechaniſch 
afficirt wird oder in ſeiner mechaniſchen Individua⸗ 
lität untergeht, eine Bleikugel z. B., auf eine halb 
offene Thüre geworfen, ſelbe zuſchlägt, auf fie geſchoſſen, 
fie durchſchlägt, ohne die Thüre in Bewegung zu ſetzen. 


\ 
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Nun wird aber Niemand diefe blos mechanifche Sen⸗ 
ſibilität, ſelbſt nicht mit der elektriſchen oder mague= 
tiſchen, geſchweige mit einer organiſchen Innerlichkeit 
vermengen. Nicht minder irrig würde es ferner ſeyn, 
falls man mich, weil ich dem Begriff der Materie 
(als äußern Weſens jedes Seyenden) eine allgemeinere 
Bedeutung gebe, als ihm Spiritualiſten wie Mate⸗ 
rialiſten geben, des Materialismus beſchuldigen wollte, 
wogegen ich freilich, gegen die Vereinerleiung aller 
Materie proteſtirend, einen jenen Beiden neuen 
Begriff einer Relativität der Materialität, nämlich in 
jenem Sinne, aufſtelle, daß, was in einer böhern 
Region zuur werkzeuglich (materiell) beſteht, in einer 
niedrigern zugleich immateriell, d. h. von Innenheraus 
wirkend ſich präſent erweiſen kann; ſo daß alſo eine 
höhere Leiblichkeit unter gewiſſen Umftänden in einer 
niedrigern Region und in niedrigern Leibern, ohne 
handgreiflich da zu ſeyn, doch wirklich, weil wirkſam; 
gegenwärtig ſeyn kann, weil geiſtige Naturen, wie 
Paracelſus ſagt, nicht von Außen, ſondern von 
Innen angreifen ). In welcher Hinſicht ich hier 
mich auf das ate H. m. ſp. Dogm. berufe, in 
welchem ich, dem ziemlich allgemein noch herrſchenden 
irrigen Begriff der Impenetrabilität entgegen, uach⸗ 
wies, daß die Impenetrabilität als wechſelſeitige 
Impotenz einzudringen nur zwiſchen Weſen ſtatt⸗ 
findet, welche in ein und derſelben Region einge⸗ 
leibt oder verſelbſtigt ſind, nicht aber zwiſchen Weſen 
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verſchiedner Regionen, und daß der abfolut un⸗ 
durchdringbare eben nur der abſolut durch⸗ 
dringende, d. h. der abſolute Geiſt iſt 9. — 
Die deutſche Sprache ſagt aber beſonders deutlich, 
daß, was wir äußerlich nicht berühren, und was 
ſelbſt uns nicht berührt, nichts deſto minder ſeine 
Präſenz und von uns unterſchiedne Exiſtenz damit 
beweist, daß es uns (innerlich) rührt oder afſi⸗ 
cirt. Woraus denn weiter folgt, daß, wenn auch 
eine Kreatur immer tiefer in eine andre Kreatur 
einzudringen und ſie hiemit zu beſitzen im Stande 
iſt, doch uur der Schöpfer allein im aller in⸗ 
wendigſten einer Kreatur präſent und nur von dieſem 
ihrem Allerinwendigſten (ihrer abſoluten Mitte) her⸗ 
aus, ſelbe zu rühren, afficiren, beſtimmen, erfüllen 
oder zu leeren vermag 2). — Wie nun der un⸗ 
verſtändige Unglaube dem das Subjekt rührenden 
(ſelbes hiemit ſich Subjicirenden), weil nicht zugleich 
äußerlich ſelbes Berührenden die Objektivität und 
Realität für ſich ableugnet, ſo fingirt ſich der Aber⸗ 
glaube eine beliebige Weiſe und Natur deſſelben, 
wie z. B. der mechaniſche Aberglaube der Korpuscular⸗ 
philoſophen thut, wenn er die die Materie innerlich 
rührenden Potenzen ſich wieder als blos mechaniſch wir⸗ 
kende Körper vorſtellt, ſomit der Natur ihre intus-Sus- 
ceptio und ab intus Produetio ableugnend dieſe durch 
ihr Gegentheil (durch eine bloſe juxta Positio oder 
= Ablatio) erklären will. Was übrigens hier von der 
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phyſiſchen intus -Susceptio und von der Relativität 
materieller Weſen gefagt wird, das gilt suo sensu 
auch von geiſtigen Naturen, und wenn z. B. der 
Menſch einmal in den Wahn verfällt, ſich als Geiſt 
gegen und von jedem Andern abſolut impenetrabel 
zu achten, ſo iſt er nahe daran, den abſoluten Geiſt 
(Gott) zu leugnen. Hiezu aber kömmt er ſtcher 
durch Philoſopheme, welche ihn glauben machen, daß 
Alles, was ſich ihm nur ſubjektiv, d. h. in ihm als 
Subjekt kund gibt, auch nur von ihm komme und 
ſey; auch begreift man, daß ein ſolcher Menſch ſelbſt 
in jenen feltueren Fällen, in welchen ſich mehr oder 
minder deutlich ein Zuſammenhang einer äußern 
Objektivirung oder Berührung mit ſeiner innern 
Rührung merklich macht, ſelber eben dieſes Zus 
ſammenhanges wegen, wenigſt ſo lange ein ſolcher 
Philosophus kanu, ihre Objektivität ableugnen und 
ſie als bloſe Selbſtſpieglung und Bauchſtimme ſeiner 
hohlen Subjectivität ſich demonſtriren oder, wie ge⸗ 
ſagt, ſo gut es geht, anlügen wird. Wobei indeß, 
nämlich bei derlei von einer nichtirdiſchen Region 
kommenden Erſcheinungen und Ereigniſſen noch ein 
tieferer, von Euer Wohlg. bereits bemerkter Grund der 
Renitenz gegen die Anerkenntniß ihrer nichtirdiſchen 
Abkunft bei mehrern Menſchen eintritt, welcher darin 
liegt, daß der Dämon der Selbſtſucht ſich mit aller 
Macht in der Diſtraktion und Abſtraktion eines blos 
irdiſchen ihn am wenigſten genirenden Selbſtbewußt⸗ 
ſeyns feſtzuhalten ſtrebt. — 


16 


Als lediglich aus einer ſolchen Renitenz ent⸗ 
fanden muß man die kürzlich erſchienene ſich fo 
nennende Theorie des Somnambulismus 
von Wirth deuten, über welche E. W. mein Ur⸗ 
theil verlangen, bei welchem ich mich aber um ſo 
kürzer faſſen werde, theils weil dieſe Compilation 
nichts Neues uͤber den Somnambulismus uns bringt, 
theils weil mir auch dieſes Häufchen philoſophiſcher 
Afche, mit welcher der Verfaſſer die magnetiſchen 
Erſcheinungen beſtreut, einen Beweis mehr gibt, daß 
jener philoſophiſche Vulkan, vom dem auch ſie kam, 
ſeinem völligen Ausgebranntſeyn nahe iſt, weil ſelber 
nichts mehr als Aſche auswirft. 

Der Verfaſſer, gleichſam ein Kieserius redivivus 
nimmt auch ſelber den (freilich jedem Primaner der 50 
gel'ſchen Schule leicht faßlichen) kurzen Inhalt feier 
breiten Rede, in der Vorrede ſo wie auf dem erſten und 
letzten Blatte feines Buchs in der von ihm gemachten 
Entdeckung zuſammen, daß der ganze mehrtauſend⸗ 
jährige Spuck der ſämmtlichen ekſtatiſch⸗ ſomnambu⸗ 
liſtiſchen Erſcheinungen, worunter denn auch die 
göttlichen Inſpirationen begriffen werden 2), durch 
ein bloſes verſtecktes Duodram des Geiſtes jedes 
einzelnen Menſchen mit ſeinem Leibe völlig immanent, 
zu begreifen iſt, wobei der Verf. ſich zwar rühmt, 
mit feiner Theorie die Fakta intakt zu belaſſen, ſich 
indeſſen doch oft genug die Hcentia philosophica 
erlaubt, von ſelben quantum safis wegzuleugnen 
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oder hinzuzulügen (wie z. B. in der Anmerkung 
S. 297), am Ende ſeiner Schrift aber, auf ſeinen 
Lorbeern ruhend, ſich das Lob ertheilt, dus ganze 
Feld der Phantaſterei des Menſchen in jener er⸗ 
meſſen zu haben, nämlich nach den drei Richtungen, 
welche deſſen Phantaſſe nur netzmen kann, indem 
fie entweder, ſich einen Gott, der der Menſch nicht 
ſelber waͤre, fingirend, ſich diviniſirt oder, einen böſen 
Geiſt in ſich projicirend ſich diaboliſirt, oder als 
beides unterlaſſend als Thier ſich indifferenzirt. Wo⸗ 
bei dieſer Theologus dem Menſchen noch die troſt⸗ 
reiche Ueberzeungung zur Hand gibt, daß die Kon⸗ 
kretheit feiner Natur es fo mit ſich bringt, daß er 
ſucceſſiv und abwechſelnd nach einer dieſer drei 
Richtungen hin fein Dichtungsvermögen proſiciren 
muß. Die Art und Weiſe nun, wie diefer aus der 
jungen deutſchen Theologie hervorgegangne Autor 
zu feiner Entdeckung kam, iſt freilich dußerſt eins. 
fach, indem er hiezu weiter nichts that, als das 
Weſen der Ekſtaſe in ihren himmel⸗ und höllenweit 
diſtanten Verſchiedenheiten zu ignoriren und, ohne 
ſich mit der Verſetztheit und Entrücktheit des menſch⸗ 
lichen Gemuͤths und Geiſtes in die nichtintelligente 
Natur und in die Uebernatur abzugeben, ſich ledig⸗ 
lich an jene in die Unnatur oder Unternatur als 
an die primitive des Menſchen hält, wie er denn mit 
Roſenkranz in demſelben Irrthum befangen iſt, 
die Unnatur einiger verwilderter Völker und ihre 
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beſtialiſch⸗diaboliſche Begeiſterung, d. h. die Un⸗ 

naturreligionen für die reinen und unſchuldigen 

Naturreligionen derſelben zu nehmen. Dieſe fixe 
Idee einmal vorausgeſetzt, daß die Extasis als ſolche 
den Menſchen unter der Natur, ſomit als Geiſt in 
einem widernatürlichen und ſchmählichen Zuſtande, 
gefangen und nieder halt, wird nun gelehrt, daß 
zwar der Moſaism und nach ihm der Chriſtianism 

beſtrebt geweſen, den Menſchen zu deſekſtaſiren, 

daß aber dieſes letzterm nur halb und im Grunde 

ſchlecht gelungen ſey, indem der. Ehriſtianism be⸗ 
kanntlich den Menſchen von der Fiktion eines Gottes, 
Teufels oder Chriſtus, der er (der Meuſch) nicht ſelber 

iſt, keineswegs zu befreien vermochte, vielmehr nur 

eine neue Persona poetica (den heil. Geiſt) einführte, 
wie ſelbes denn des Menſchen Selbſtbewußtſeyn nicht 
bis zu jener Clairvoyance bringen konnte, bis zu. 
welcher es Hr. Wirth bringt, indem er den Men⸗ 
ſchen darüber verſtändigt, daß ſein Gebet zu Gott 
nur fein geſteigertes Selbſtvertrauen in ſich felber - 
iſt 23). Aus welcher Finſterniß und Dämmerung den 

Menſchen endlich, wie der Verf. lehrt, die ger mani⸗ 

ſche Philoſophie (nämlich die noch ganz jung e) 

ins volle Licht geſetzt hat. Puer sum, nescio loqui. 

Jerem. ” 


Ein neues Licht iſt aufgegangen, 
Ein Licht, wie ſchier Carfunkelſtein ꝛc. 


19. 


Welche germaniſche Philoſophie ſich, wie der Verfaſſer 
zwar beſcheiden nicht ſagt, aber zu verſtehen gibt, 
in ihm auf die Spitze getrieben und als das Licht 
der Welt, ja als der Erlöſer vom Chriſtenthum ſelber 
perfonificirt hat. Wobei nur zu bedauern iſt, daß 
es der Natur nicht beliebte, eine Geſchichts⸗Abbre⸗ 
viatur anzubringen, d. h. dieſes Licht einige Jahr⸗ 
hunderte früher aufgehen zu laſſen. — Wobei ich 
übrigens noch bemerke, daß eigentlich ſchon Ho rſt 
dieſelbe Trilogie ſtaduirte als drei Stufen des zu 
ſich ſelber Kommens der Menſchheit, indem ſelber 
die erſte Stufe die träumende (ekſtaſtiſche), die zweite 
die ſpeculativ⸗ objekticireude, die dritte die idealiſtiſche 
nennt, welche ſomit, als alles Objectiven nnd Hiſto⸗ 
riſchen quitt, in einer Art Monomanie beſtände. 


* 
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Anmerkungen. 


* W acseelns fübrt bereits die e 


2) 


als einen Zweig feiner Aſtronomie, d. i. Lehre von 


der Imagination auf, und er nennt den Aſtral⸗ Be 
(Nerven⸗) Geiſt des Menſchen, darum den Nachts 
geiſt, weil er ihm der Luftgeiſt, folglich mit ders 
ſelben Finſterniß behaftet iſt, mit welcher (nach 


Paulus) alle unterm Himmel ſeyenden Luftgeiſter 
behaftet ſind. u 

Unter ſpeculativer oder philoſophiſcher Erkenntniß 
kerſteht man jene, welche unſre Vorfahren Cognitio 
per causas nannten. Wenn darum z. B. der Ver⸗ 
faſſer eines noch vor wenig Monaten in der allgem. 
deutſchen Zeitung erſchienenen Aufſatzes „Über die 


dermalige Naturwiſſenſchaft“ es als ein Zeichen 


3) 


unſrer Zeit ruͤhmt, daß die Menſchen in ihrem 
Gebrauch wie in ihrem Begriff der Materie ſich 
lediglich auf dieſe ſelber beſchraͤnken, fo muß man 
ſagen, daß dieſes freilich ein Zeichen, der Zeit 
aber ihrer Geiſtloſigkeit und Verduͤmmung iſt und 
ihres vertehrten Treibens, in der Phyſit von der 
Geſchichte die Speculation, in der Ethik aber und 
Religion von der Speculation die Geſchichte fern 
zu halten. 3 

„In das astrum, „ſagt Paracelſus,“ ſetzeſt du 
deinen Glauben, und macht deine Imagination und 


N 
“ 
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das astrum eine Ehe, Pflicht und Bündnis, was 
eine Generatio gibt, dieſe ein opus, welches opus 
deſſen iſt, in den du glaubſt. — Und anderswo 
ſagt er: „Der ganze Himmel iſt nichts als Imagina- 
tio; derſelbe wirkt in den Menſchen, nicht durch 
leiblich Inſtrument, fondern wie dle ſcheinende Sonn 
anzündt, und wiewohl die Sonn allein nur einen 
Gewalt hat, der Mond auch nur einen, und ſo 
jeglicher Stern, fo ift der Meuſch in feiner Inte⸗ 
grität alle Stern, falls feine Imagination in ihre 
Exaltation geht und eine ganze Sonne wird. — 


Ich habe in meiner Theorie der Opfer be⸗ 
merkt, daß, wenn ein Känſtler auf geniale Weiſe 
z. B. einen Löwen bildet, man nicht etwa fein 
Treffen des Chararters des Löwen, als bloſe Kopi⸗ 
rung und Memorirung zu begreifen hat, ſondern 
fo, daß dieſelbe pſychiſch⸗ plaſtiſche Natur, welche 
den Loͤwen real producirt, deſſen Bild (Schema) 
unmittelbar aus ihrer Imagination in jene des 
Kuͤnſtlers fortſetzt, welche innere Fortſetzung und 
Oeffnung der Imagination der Natur in jene des 
Menſchen und Thiers im Traum und efftaftifchen 
Zuſtaͤnden wahrnehmbar iſt, welche uns nur darum 
ſtupend erſcheinen, weil wir die Natur für ſtupid 
halten, von welcher man ſagen koͤnnte: Natura 
(imaginans) Spiritus (cogitantis) Simia. — 
Wenn nun ſchon hieraus ferner folgt, daß die ſide⸗ 
riſch⸗ elementare Natur auch ohne Mitwirtung von 
Intelligenzen unter gewiſſen Umſtaͤnden ſpertriſche Ap⸗ 
paritionen hervorbringen kann, wie auch S. Martin 


pe 


cl 
% 


22 


im Ministère de homme - esprit $. 142. bes 


merkt, ſo begreift man auch, daß dieſe Erſchei⸗ 


nungen um ſo leichter eintreten muͤſſen, wenn ſolche 


5) 


6) 


7 


intelligente Weſen mit im Spiele ſind. 

Den erſten Schritt zu einer ſolchen Psychologia com- 
parata that Ofen durch feine Klaſſifikation der 
Thiere nach den Sinnen. Man begreift naͤmlich ein 
Thier, wie einen Menſchen, nur, in ſo fern man be⸗ 
greift, wie ſelbes empfindet und wie ihm zu Muth iſt. 
In der Schrift, „Erſcheinung aus dem Nachts 
gebiete der Natur“ wird mehreremal des ſich 
gezeigt habenden Unterſchieds des ſtrahlenden vom 
nichtſtrahlenden (phosphorescirenden) Lichts erwähnt, 
und dieſer Unterſchied auch auf den Laut ausgedehnt. 
In der That faͤllt es auf, daß die Optiker dieſe Dupli⸗ 
citaͤt des Lichts, die ſich auch in den zweien Elek: 
tricitäten zeigt, nicht im Sonnen: und Mondlicht 
erkannten, fo wie es auffällt, daß die Phyſiologen, 
indem ſie in den Nerven ein elektriſches Princip 
ſtatuiren, nicht bierin den Schluͤſſel zum Gegen⸗ 
oder Unterſatz des Ganglien= und Cerebralſyſtems 
erkannten. Denn die Ganglien- als Graͤdernerven 
verhalten ſich nicht, wie Kieſer meinte, als die 
Erde, ſondern als das Nachtgeſtirn zum Tag⸗ 
geſtir n. Auch unterſchied ſchon der Elektriker Diviſch 
die poſitive Elektricitaͤt als die ſyderiſch aktive von 
der negativen. N 

Wenn der Mathematiker uns ſagt, daß wir einen 
mathematiſchen Lehrſatz nicht verſtehen koͤnnen, wenn 
wir ihn nicht ſelber auch konſtruiren, ſo ſagt uns 


8) 


9) 


die Schrift, daß wir bie im Erſtgebornen anges 
fangene Menſchwerdung des Wortes nicht verſtehen, 
falls wir ihrer Fort ſetzung in uns uns entziehen. 
Dieſer Kantiſchen Vorſtellung liegt eigentlich 
die Vermengung des Erſcheinens als indirekter 


Manifeſtation mit dem zum Vorſchein Kommen als 


direkter zum Grunde. In einer hoͤhern Bedeu: 
tung kann man darum freilich dieſe gegenwärtige 
Weltanſchauung ein second - sight (wie Paulus 
ſagt, ein. Spiegelfehen) neunen, ſomit eine Ap- 
parition einer andern (eigentlich) Erſten Welt, 
als first- sight. Wobei wan aber vor allem jene 
dreifache Relation bedenken follte, welche S. 


Martin damit unterſchied, daß getrennte, von 


einander perſoͤnlich abweſende Freunde einander 
fhreiben, naͤber getommne einander rufen, 
völlig ſich gegenwärtige ſich perfoͤnlich ſeben, 
welche Triplicitäaͤt von anbstances en germe, 
substances en vegetation. und en production 
(fructification), dem Johannitiſchen Zeichen. 
Wort und Griff eutſprechend, allein zu einer 
noch mangelnden Theorie der u bes 
huͤlflich ſeyn kann. 2 

Die Kategorie des Innern a ar findet ſich 
in Kants Kategorientafel darmn nicht, weil Kant 
(wie ſeine Nachfolger) das Innere mit dem Sub⸗ 
jekt, das Aeußere mit dem Objekt identiſch nahm, 
welchem grund verderblichen Irrthum ich im vier⸗ 
ten Heft m. ſpec. Dogmatik das mihi inest, 
ipai insum, mihi adest auſſtellte. 3. B. wenn 


3 


7 
3 
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Gett is Vater wit in . wir wicht in Gott 
als Sohn find, fa i Seat an aid Seiſt nicht bei uns. 
Nur flüchtig fun ich mich bier über jenes tieſſte 
Mysterium der afeftiven Smastmatien ans ſprechen, 
welches. ebſchen den J. Bibne anggeſchloſſen, 
doch noch immer. und beſeaders feinen neuern Aus⸗ 
iegern veridloffen bleibt. Nämlich ſowohl die 
Sophia (Idea), ds des Princip der ewigen Na⸗ 
tur, haben in Gott (bezüglich auf ib. 86. fie ſchon 
Gottes find, keine Perſtaſiahteit ober Seſoheit; 
wohl aber kommen fie in der Kreatur und bezüg⸗ 
lich auf dieſe zu ſolcher. wie ein Minsus bezüglich 
auf feinen Herrn feine Selbhen hat,. wohl aber für 
die Region, im weicher ſelter als Nepraͤſentant 
des erſtern auftritt. Aber das perſdulich Werden 


cereaturſich lebhaſt oder geboren Werden) der Sophia 


in der Kreatur ift bedungen durch bas nicht per⸗ 
ſdnlich Werden, nicht zu ſich felber Kommen ihres 
Naturprincips (als Princips der Ichheit). und 
umgekehrt. Man ſieht hiemit ein, wie dieſes Prin⸗ 
cip der Natur gleich einem Pyrophor ſich ent⸗ 
zändet, fo wie feiner eignen Selb ſtverzehrlichkeit 
(Unſelboſtaͤndigkeit und Haltloſigkeit) das ſubſtan⸗ 
tirende Aliment entzogen wird, weil es ſich ſelber 
vor ihm, ſich gleichſam auf ſich kruͤmmend und Dies 
mit zum verzehrenden Eingeweibwurm Schlange) 
werdend, verſchlleßt. Was naͤmlich nur dienende 
Urſache des Lebens ſeyn und nicht fuͤr ſich ſelber 


zur eignen Lebens ſuacht kommen ſoll, das wird und 


ift eben der Höfe. oder Krancheitsgeiſt, welchen als 


.. 


25 
das radikale Boͤſe aber nicht der Menſch in ſich 
zuerſt erweckte, ſondern als (durch eine undre Krea⸗ 
tur erweckt)? ſchon vorfand, wie denn nach der 
Schriftlehre die Suͤnde von Anfang diefer. Welt⸗ 
zeit, in ihr auch unabhaͤngig vom Menſchen fort 
geſchehend vorgeſtellt wird. S. 43. Heft der ſp. D. 


u. S. 88, 89. — Wie uͤbrigens Gott ewig in ſich 


ſeine Idea (Name, Sophia, himmliſche Menſchheit 
oder Adam Kadmon) in feier ewigen Natur ewig 
aufhebt, entaͤußert und verbirgt (verdeckt), damit 


| ſelbe ewig durch Aufhebung und Verbergung des 


11 


u, 


Naturprincips in ihr, in Herrlichkeit auferftehe, 
eben ſo verhaͤlt es ſich mit der kreaturlichen Nach⸗ 
bildung dieſes ewigen Proceſſes oder der kreatur⸗ 
lichen Manifeſtation dieſer Idea; denn nicht Gott 
unmittelbar, ſondern feine von ihm zwar unge⸗ 
wennte Idea wird von Gott in die Natur eins 
und durch ſelbe ausgefuͤhrt. — Noch folgt aus dem 
Geſagten der fuͤr die Phyſiologie wichtige, wenn 
ſchon neue Satz: omnis vita (creatura) a 
verme, welcher Wurm aber felber keine 
Kreatur und nicht Kreator iſt. — Je mehr 
darum in einer Kreatur das Centrum Naturae in 
ſeiner Abgruͤndigkeit ſi ich geoͤffnet befindet, um ſo 
mehr wird in ihr die Wurmgeſtalt, Larvengeſtalt 
und Gyration hervortreten. 


Der nicht geſchehende Wille iſt der leere unerfuͤllte 
Wille, und das Thun erfullt ihn innerlich und 
äußerlich mit demſelben, was als bloſe Figut in 
ihm iſt, und zwar erfüllt ihn das rechte Thun 


Blätter aus Prevorſt. 9. Heft. 2 


| > 


poſitiv, das antinome negativ. Wie fih z. B. 


dieſe Pofttivität und Negativitaͤt der aͤußern Er⸗ 


füllung im ausſcheinenden Licht und ber ne 
den Verfinſterung zeigt. N 

Es iſt ein verwirrender Mißverſtand, mit den Ra⸗ 
tionaliſten von einer (doctrinellen) Myſtik zu ſprechen, 


welche was Andres waͤre als Speculation, und man 


thut darum ſehr Unrecht daran, die ſe auf einem 


Miß verſtändniſſe beruhende Benennung einer myſti⸗ 


ſchen Erkenntniß noch beizubehalten, wonach man 
ein Chriſt und Theolog ſeyn koͤnnte, ohne ein myſti⸗ 
ſcher Chriſt und Theolog zu ſeyn. Da nun aber 
dieſe ſich mit großer Leichtigkeit auf der Waſſer⸗ 


flaͤche (gleich jenen Waſſerſpinnen) haltenden und 


bewegenden Rationaliſten alles Das myſtiſch nennen, 


was ſie nicht ſpeculatir begreifen, fo ſehen wir, 


13) 


14). 


daß und warum ſie ſich das Feld der Myſtik immer 
mehr erweitern und ihrerſeits uns eben ſo ſehr die 
Erkenntniß natuͤrlicher und goͤttlicher Dinge myſtifi⸗ 
ciren, als ihre Gegner, die Religionsobſcuranten, thun. 


Weil, wie geſagt, dem unmittelbaren Urſtand des 


Genitus (feiner Geburt) die durch den ausgehenden 


und aus fuͤhrenden Geiſt Cats Operator, Formator 
und Confirmator) vermittelte Produktion der So- 
phia als des Wiederſcheins und Herrlichkeit Gottes 
entſpricht, welche als Form den Ausgang eines 
Spiegelweſens (als aͤußerer Weſenheit) voraus ſetzt, 
welchem ſie inhaͤrirt. 

So wie naͤmlich dieſe Natur nicht mehr gedacht 


(geſprochen und gewirkt) würde, fo hörte fie auf 


— 
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zu exiſtiren, fo wie ich aufhören wurde zu denken, 
ſprechen, wirken, falls ich aufhoͤren koͤnnte, von 
meinem Schöpfer gedacht, geſprochen und e 
zu ſeyn. 7 


Ich habe in den Fermentis Cognitionis bereits 
den Unterſchied des centralen Wirkens, des Mit⸗ 
wirkens (durchs Organ) und des werkzeuglichen 
Wirkens in die Phyſiologie eingeführt, als des 
Unterſchieds der vollftinmnigen Buchſtaben, der mit⸗ 
lautenden und der ſtummen. 


Wie fließende Subſtanzen, welche keine ſelbſtaͤndige 
Figur haben, doch dieſe temporair annehmen und 
ſomit gleich feſten Koͤrpern mechaniſch wirken, ſo 
koͤnnen ſelbſt auch immaterielle Subſtanzen ſich mo⸗ 
mentan eine ſolche Figur in einem Element (3. B. 
der Luft) bilden und mittelſt e gleichfalls 
methaniſch wirken. N — 


Wer naͤmlich in der Natur die Natur und nicht 
den Geiſt, wer im Geiſt nur dieſen und nicht Gott, 
oder wer den Geiſt außer und ohne der Natur, 
Gott ohne und außerm Geiſt ſucht, der wird weder 
Natur noch Geiſt noch Gott finden, wohl aber ſie 
alle Drei verlieren. Wie z. B. Hegel zwar von 
einem Aufgehobenſeyn der Natur im Geiſt, nicht 
aber von einem Aufgehobenſeyn, welches zugleich 
ein Emporgehobenſeyn des Geiſtes in Gott, wußte 
und darum Gott verlor. Auf gleiche Weiſe vers 
haͤlt es ſich mit jener abſtrakten Auffaſſung der 
Geſchichte, welche in dieſer nur ſie und nicht das 
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Ewige, oder umgekehrt, welche dieſes Ewige außer 


und ohne der Geſchichte ſucht. Nach dieſer noch 
jetzt herrſchenden abſtrakten Auseinanderhaltung des 
Zeitlichen und Ewigen von Seite unſrer Moral⸗ 


und Religionslehrer zu urtheilen, ſollte man meinen, 


daß der der Weltzeit untergebne und doch für die 


Ewigkeit beſtimmte Menſch in jener nichts Beſſeres 


bis zum Ablauf dieſer Weltzeit zu thun habe, als 
der Papagei und ſein Herr (in Goͤthe's Voͤgeln), 
welche eben vom Morgen angefangen nichts thun 
als warten, bis der Abend koͤmmt. — Man mag 
nun aber über die dermalige Stellung des Menſchen 
zur Weltzeit denken, wie man will, fo föllte man 
doch wiſſen, daß der Menſch nur darum in dieſe 
Zeit ſich geſetzt (primitiv geſendet) befindet, um ſowohl 


in wie außer ſich in ihr nicht fie ſondern die Ewig⸗ 
keit zu ſuchen und ſelbe auswirkend zu finden, ſo wie 


er dieſe nur in jener ſuchen und finden und ſich 
alſo ihr keineswegs, wie eine falſche Aſcetik will, 
entziehen ſoll. In der That beſteht auch die 
ganze Immoralitaͤt und Irreligioſitaͤt des Menſchen 
darin, daß er in der Kreatur (in ſich) dieſe (ſich) 
und nicht Gott ſucht, und ſeine Thorheit beſteht 


darin, daß er meint, hiemit ſeinen Zweck erreichen, 


d. h. im Zeitlichen nur das Zeitliche ſuchend, der 
Ewigkeit, in ſich nur ſich ſuchend, ſeinem Gott 
entgehen zu koͤnnen, da er ſich doch, er mag wollen 
und wiſſen oder nicht, durch jede Zuruͤcklegung 
ſeiner zeitlichen Zukunft eine ewige bereitet, wie 
durch jede Verzehrung der Speiſe ſeinen Leib. 


180 


19) 


29 


Ich habe in der angeführten Schrift nachgemiefen. 
daß die Natur beſtaͤndig aus immateriellen diffe⸗ 
renzialen Materiell⸗Weſen (ſeyen es auch molecules) 
integrirt, ſo wie ſie hinwieder dieſe radical in 
Differenzialien auflöst, ohne welche Operation 
ſich nicht einmal der Feuerproceß, alſo auch der 
chemiſche nicht begreifen laͤßt, wogegen die Phy⸗ 
ſiker meinen, daß die Natur nicht mehr kann, 
wie ſie mit ihren Haͤnden, naͤmlich addiren und ſub⸗ 
trahiren. N = 


„Der Menſch,“ ſagt Paracelſus,“ iſt mit feinem 
Leib den Geiſtern, wie eine Wand, durch welche ſie 
ohngehindert ſchießen, darum ſie wohl in den Men⸗ 
ſchen greifen mögen, ohne die Haut zu Öffnen, wie 
der Blitz die Klinge angreift, ohne die Scheide zu 
verletzen. Wie aber Stroh, Nadeln ꝛc. oder das 
Ding, damit ſie ſchießen, in den Menſchen kommt, 
das verſteht in dem Exempel. Wie ein Mann mag 
einen Stein in feine Hand nehmen und, mit felbem 
in ein Waſſer greifend, die Hand wieder herausziehen 
und den Stein im Waſſer liegen laͤßt, und das Loch, 
was die Hand machte, Niemand ſieht, daß man hin⸗ 
ein gegriffen hat; alſo bekommen die Menſchen, 
welche den Geiſtern wie Waſſer in ihrem Leibe find, 
ſolche Ding in ſich, nicht durch Angriff, ſondern 
durch Ingriff.“ — Was die Phyſiter mit den Wor⸗ 
ten „Leitung“ und „Iſolation“ bezeichnen, erklären 
ſie uns zwar nicht, jedoch ſieht man leicht, daß hier⸗ 
unter Etwas verſtanden wird, was in allen Regionen 
des Lebens ſtattfindet. 
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Die Negativitaͤt der Uneindringbarkeit iſt fo zu ver⸗ 
ſtehen, daß z. B. a, um nicht von b beſtimmt (er⸗ 
füllt) zu werden, ſich ſelber beſtimmt gegen b, fomit 
ſich gegen b verſchließt, oder daß a, von einer andern 
Macht beſtimmt und verſchloſſen ſevend, ſich in der 
Impotenz befindet, ſich gegen b zu oͤffnen. 


Die abſolute Dependenz der Kreatur von ihrem 
Autor, ſomit ihre erſte und letzte Autorität 
wird ſelbe nur durch dieſes ihr Ergriffens und Be⸗ 
ſtimmtſeyn vom Innerſten beraus inne und ihrer ge⸗ 
wiß, und die gewoͤhnliche Vorſtellung einer Allgegen⸗ 
wart Gottes hat ohne dieſem innern Zeugniß keine 
Bedeutung. Wer nun der Kreatur dieſe ihre innere 
Orientirung naͤhme oder turbirte, der wuͤrde 
fie wahrhaft ohne Gott oder gottlos machen, was 
denn auch einerſeits von den Autonomiſten, andrer⸗ 
ſeits von Jenen geſchieht, welche dem Menſchen durch 
das Surrogat einer andern (aͤußern) Autoritaͤt 
jene innere entbehrlich machen wollen, anſtatt 
letzte nur zu ſchirmen und frei zu machen. Weil 
nun der Rationalism, das Princip der Vernunft 
mit dem Menſchen identiſch nehmend, ihn eben ſo 
ſehr verdummt, als jener, welcher dieſes Princip 
mit einem andern Menſchen identificirt, ſo ſieht 
man, daß hier, wie im Politiſchen, kein eigent⸗ 
licher Gegenſatz zwiſchen Liberalism und Ger: 
vilism ſtattfindet, weil zwiſchen der Selbſtverknech⸗ 
tung des Menſchen und ſeiner Knechtſchaft gegen 
einen andern kein ſolcher iſt. Nur aͤltere Theologen, 


8. B. Tauler (nach Eckart), erkannten dieſes 
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Kriterium des Göttlihen, indem z. B. erſter fagt, 
daß jede intelligente Kreatur eine Stelle in ſich 
weiß, bis in welche keine Kreatur eindringen, wenn 
auch ſelbe (temporair) verdecken kann. 

Der Verfaſſer bekennt ſich naͤmlich zu jener Schule, 
welche ſagt: il n'y a que nous (hommes oder nous 
philosophes) qui ont d’esprit, oder daß die In: 
telligenz nur im Menſchen und fonft weder Aber 
noch unter ihm in irgend einem Weſen wohnt. 
Der Menſch als Etre- organe Gottes als Etre- 
principe kann nur ſich aufhebend, vertiefend und 
dffnend gegen letztres von ihm erfüllt und erhoben 
werden, ſo daß alſo die Aufgabe des Selbſtver⸗ 
tranens in ſich und die Schoͤpfung des letztern aus 5 


dem Vertrauen in Gott der religidfe Grundaffekt 


it. Welchem entgegen eine Philoſophie unter dem 
Vorwand, den Menſchen von allem Affekte frei zu 
machen, ihn der luciferiſchen Hochfahrt (mit ihrem 
non oram, non aceipiam, non credam) preis⸗ 
gibt und ihm eingibt, daſſelbe Experiment des ab⸗ 
ſoluten ſich diviniſirenden Selbſtvertrauens (wie der 
Verfaſſer ſich ausdruͤckt), welches bei Lucifer ſchlecht 
ablief, an ſich zu wiederholen. Wenn aber dieſen 
Geiſtern das ſich ohne Gott zu Gott Machen nicht 
gelingt, fo gelingt ihnen das ſich zufn Teufel Machen 
ohne dem Teufel auch nicht. | 


— 


Sendſchreiben 
Herrn Friedrich v. Meyers an Dr. Kerner 
über deſſen Schrift: 


„Eine mann aus dem Nds der uur . 


. 3 


a f u Sreurfut, ben. 2. October 1836. 


Sie wünschen, mein theurer Freund ‚ein Artbeil 


von mir über das Buch: „Eine Erſcheinung aus 


dem Nachtgebiete der Natur.“ Dieſes Buch ſpricht 
ſich ſelbſt das Urtheil ; es iſt ein fortlaufendes, über⸗ 
einſtimmendes Zeugenverhör, mit Unterſuchung von 


Sachverſtaͤndigen und Beamten verbunden, ein Acten⸗ 
ſtoß, nach deſſen Durchleſung jeder Unbefangene, leichte 
lich das Reſultat ziehen kann. Ihren treffenden Bes 
merkungen in der Vorrede und am Schluß muß ein 
foldyer ebenfalls beipflichten, und ich ſehe nicht ein, 
weßwegen die Grobheiten eines Hr. Pfarrers Wirth 
und ſeine ſeichten Angaben, mit welchem Allem er 
nur ſich ſelber ſchlägt, oder die Klatſchereien der Zeitungs⸗ 
Correſpondenten, Sie, den Mann von Einſicht und 
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lebendiger Erfahrung, irgend beunruhigen follten. 
Dergleichen Lügen und Sävitien verdienen nichts als 
Verachtung, zumal wenn man eine ſolche Reihe von 
unverwerflichen Urkunden und den eigenen Augen⸗ 
ſchein für ſich hat. Sollte eines Jeden Wiſſen ſich 
nach demjenigen abgrenzen müſſen, was gewiſſe Köpfe 
für wahr und wißbar halten, ſo würde es in der 
heutigen Welt bald noch viel ſchöner ausſehen, als 
in dem verrufenen Mittelalter, das doch noch den 
chriſtlichen Glauben und ſonſt gar Manches hatte, 
was uns fehlt. Man hätte übrigens denken ſollen, 
in Ihrer Seherin aus Prevorſt ſey der Gipfel dieſer 
ungemeinen Phänomene aus der magiſchen Natur 
erſtiegen; aber Sie haben mir mit Recht in Ihrem 
neuen Buch eine „Geſchichte der Geſchichten“ ange⸗ 
kündigt, indem zwar in der Seherin manches Tiefere, 
aber nicht fo viel Augenfaͤlliges und Unleugbares, 
wie in dieſer Begebenheit liegt. Soll ich dem Buche 
jedoch feine Nativität ſtellen, fo iſt es für die Mehr⸗ 
heit abermals die, welche ſchon im Evangelium and: 
geſprochen iſt: „Sie werden nicht glauben, wenn auch 
gemand von den Todten auferſtünde“ — ſie werden 
auch dieſe Thatſache nicht glauben. Von dieſer Stelle 
wird gewöhnlich eine falſche Auslegung gemacht, in⸗ 
dem ſie weder, in der allgemeinen Bedeutung der 
Rückkehr, ſagt, es ſey unmöglich, daß Jemand aus 
dem Ort der abgeſchiedenen Seelen ſich ſichtbar 
zeigen könne, was zu bewirken (den Lazarus auf 
: * 


34 
unſere Welt zu ſchicken) auch Abraham ſich nicht für 
unvermögend erklärt, noch im engern Sinn, daß ein 
Todter mit ſeinem Leib aus dem Grab hervorgehen 
könnte, was ja wenigſtens in Chriſto geſchah. „Da 
ſie aber höreten die Auferſtehung der Todten, hatten's 
Etliche ihren Spott“ (Apoſt. 17, 32) — und was 
einem Apoſtel von den überklugen Philoſophen Athens 
geſchah, deſſen haben wir uns auch nicht zu ſchämen. 
Wir wollen Wiſſenſchaft, und zwar eine heilbringende, 
wie die Sache ſich nach S. 28. 29. 85. an einigen 
Seelen wirklich beweist. Nur die fünf Brüder des 
reichen Mannes (die verfinnlichte und irrkluge Hälfte 
der Menſchheit) laſſen ſich nicht überzeugen, weil ſie 
reich find, d. h. nicht zur Armuth des Geiſtes ge. 
langen können. m 
Wenn wir den Widerſtreit beim wahren Lichte 
befehen, ſo findet ſich, daß die eingebildeten Stark⸗ 
geiſter nur darum wider den Glauben an Geſpenſter, 
Beſitzungen und das ganze magiſche Reich eifern, weil 
ſie ſich ſelbſt vor Geſpenſtern fürchten. Mit ihrem 
vermeinten Heldenmuth wollen ſie ſie vertreiben, um 
nicht von dem, was dieſe Weſen ſind und ihnen 
ſagen könnten, beunruhigt zu werden. Daß ſte ſich 
nicht vor ihnen fürchten wollen, beweist noch 
nicht, daß ſie ſich nicht wirklich vor ihnen fürchten 5 
ſie machen's damit nicht anders als mit den Stech⸗ 
fliegen, und erſcheint ihnen einmal ein ſolches Unge⸗ 
thüm, ſo kriechen ſie unter die Decke. Die Eigen⸗ 
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ſinnigern ſprechen dann am andern Morgen wieder: 
Es war nichts! — Wenn über Nacht ein Gewitter 
kommt und glüdlich vorübergegangen iſt, fo kann 
man auch ſagen: Es war nichts! inzwiſchen war 
es ein Gewitter. Aber wie ich ſchon früher bemerkt 
habe: es gibt zwei Parteien, deren jede die andre in 
dieſen Dingen für wahnſinnig halten muß. Die eine 
vertritt hierin die phyſiſch⸗ rationalen Rechte, die 
andre die pneumatiſch⸗magiſchen. Es iſt auch ges 
wiſſermaßen gut, daß es ſo iſt, damit wahrend der 
Zeiten der Unvollkommenbeit das Gleichgewicht auf 
beiden Seiten erhalten werde, und jeder Theil den 
andern in den Schranken halte. Durch den Wider⸗ 
ſpruch der Vernunftklugen wird der Schwärmerei 
und dem Betrug geſteuert und die Forſchung anges 
regt; durch die Erfahrung und die Theorie der Glau⸗ 
benden wird die Seichtheit der blinden Widberſprecher 
zur Beſcheidenheit verwieſen. Seiner Zeit werden 
beide Theile ſich zufammenfinden, oder vielmehr, 
das rationale Nichts wird ſich zu dem geläuterten, 
wiſfenſchaftlichen Etwas bekehren — dem wir über⸗ 
dieß Alle entgegengehen. Dieſes Etwas zu begrün⸗ 
den, dienen Schriften wie die Ihrigen, aus deren 
Mittheilungen unter Underem hervorgeht, daß die 
Unterſuchung auch von der nhyſiſchen Seite aus au⸗ 
geftellt ein poſitives Ergebniß, liefern wird, kein 
taſchenſpieleriſches, illuſoriſches, phantasmageriſches, 
ſondern ein ſolches, das nicht beſſer als mit den 
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Namen des magiſchen bezeichnet werden kann. Ich 

habe ſchon öfter in meinen Schriften erinnert, daß, 

wenn das Weſen des Lichts, als des Mittelglieds 

zwiſchen geiſtiger und körperlicher Natur, in allen 
ſeinen Abſtufungen und Formen gründlicher erkannt 
würde, der Streit ſich unter Unbefangenen am leich⸗ 
teſten ſchlichten würde. Nun, Ihr neueſtes Buch 

liefert Stoff genug zu dieſer Betrachtung; denn hier 

erſcheint ein rechter „Lichtlesgeiſt“ (vgl. Blätter aus 

Prev. 5. Samml. S. 116), ein phosphoreſcirendes 

Weſen, das aber allererſt ſich aus dem finſtern Moder 

des Seelentodes herausgewickelt zu haben ſcheint 

und noch gröbere Elektricität verſpendet, bis es, durch 

Glauben und Fürbitte gereift, mit einer ſanftern 

Lichthülle zum Frieden emporſchwebt, die Gewalten 

der Nacht es laſſen müſſen (S. 211), und gute Gei⸗ 

ſter — ſeyen es Engelchen oder Kinderſeelen — erſt in 

fromm ⸗thieriſcher, dann in menſchlicher Geſtalt er⸗ 

ſcheinend, ihm das Heimfahrtslied fingen (S. 209 ff.). 

Was ich bei dieſen jüngſten Erfahrungen, wo nicht 

ganz neu, doch. nen modificirt, klar ausgeſprochen und 

für die Theorie ſehr fruchtbar finde, iſt das Er⸗ 
ſcheinen von Phantomen, die der Geiſt mitbringt, 

undzwar von Ebenbildern lebender Perſonen (S. 41 fi): 
Hietaus iſt nun ſicher zu ſchlidßen / daß diefen igen 
Kinder, welche: oftmals weibliche Geiſter auf den; 
Armen tragen, oben ſolche Schartengebilde und keine 
wirkliche Kinderſeelen ſand, und daß dus imaginative 
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plaſtiſche Vermögen einer ſolchen Seele ſehr weit 
reicht. Sie bildet, was ſie denkt, aus dem ihr zu 
Gebot ſtehenden atomiſtiſchen Stoff, mit dem fie 
ſelbſt bekleidet iſt, ſey es ihre Tracht, oder ihre Ge⸗ 
ſtalt, oder gewiſſe Attribute, womit ſie ſich zeigt, 
oder ſogar andre Perſonen mittelſt einer ſeltſamen 
Luftmalerei ohne Weſenheit. Dieſe Projectionen 
hängen allerdings verwandtſchaftlich zuſammen mit 
der Bildnerei des Traums und des Wahnſinns, nur 
daß fie ſich auch für Andre objectiviren, weil die 
Stele in ihrer Freiheit eine magiſche Kraft wirk⸗ 
licher Darſtellung beſitzt; ſie haben auch Aehnlichkeit 
mit dem Regenbogen und allen Luftſpiegelungen, denn 
es ſcheint dabei mehr oder weniger auch eine Ver⸗ 
bindung mit atmoſphäriſchen Stoffen vorzugehen, 
außer daß das Phantom durch einen perſönkichen⸗ 
formativen Willen hinausgeſtrahlt wird. Um ſo er⸗ 
klärbarer wird es dann, wie ſich höhere Weſen durch 
Botſchaften ihrer ſelbſt offenbaren können, 
ohne gleich Körpern eben die alleinige Stelle in unſerm 
Raum einzunehmen, worin fie ſichtbar werden. Zu 
den Eigenſchaften der Körperwelt gehört die Indivi⸗ 
dualität der Erſcheinung; je höher die Weſen im 
Geiſterreich, um ſo weniger. Doch hievon jetzt 
nicht weiter. Was bei jener Gelegenheit mit Ihrem 
Schattenbilde geſchah, und was Sie nicht deuten 
zu können glauben, nämlich, daß der Geiſt ſchried 
und Ihnen das Papfer übergab (S. 43 f.), möchte 
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einfach den Sinn haben, daß Sie die Begebenheit, als 
eine der auffallendſten pneumatiſchen Schickungen, 
der Welt berichten ſollten und würden; denn auch 
die folgende Figuration mit Herrn Oberamtsrichter 
Heyd war prophetiſch. Ein literariſcher Umſtand, 
welchen Sie (S. 236) anführen, und der mir bisher 
entgangen war, verdient, wenn irgend ein anderer, be⸗ 
lacht zu werden. Seither wurden die Geiſtergeſchichten 
dem Kathdlicismus und dem Mönchthum zugeſchrieben; 
jetzt ſollen ſie Geburten des Proteſtantismus oder 
Lutherthums ſeyn! Man ſieht, wie ſich die Leugner 
durch convulſiviſche Windungen zu helfen ſuchen, 
wären es auch bare Widerſprüche. Einer von Bei⸗ 
den muß es gethan haben, nur der Wahre nicht. 
Dieſe Urtheiler können ſich aber bei jetzigen prote⸗ 
ſtantiſchen Theologen der glaubigen Partei erſehen, 
wie nach deren obwohl irrigen Meinung „der chriſt⸗ 
liche Glaube ſich dagegen ſträubt.“ Denn „modern 
proteſtantiſch“ ſoll wohl nicht rationaliſtiſch heißen, 
indem die ſogenannten Denkglaubigen das Geſpenſter⸗ 
weſen vermuthlich nicht in Schutz nehmen. Ferner: 
zum Luthera nismus ausſchließlich gehören die Geiſter⸗ 
geſchichten auch nicht; reformirte Confeſſionsver⸗ 
wandte haben fie bezeugt, und wer die Sache neuerer 
Zeit zuerſt am ſtärkſten wieder angeregt hat, war 
der ſelige Jung ⸗Stilling, zur reformirten Kirche ge⸗ 
hörig, und hat gar eine ausführliche Theorie der 
Geiſterkunde geſchrieben. Was mir aber auffiel, und 
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ſcheinbar einen Confeſſionsunterſchied macht, iſt, daß 
der Chorherr Sch. den Poltergeiſt zwar liturgiſch bes 
ſchwor, aber nicht gefragt zu haben ſcheint, ob man 
ihm durch Fürbitte helfen könne, die doch, wie auch 
Sie bemerken, in der katholiſchen Verordnung der 
Seelmeſſen liegt. Was die öffentliche Seelmeſſe be⸗ 
wirken ſoll, das thut im Proteſtantismus, wie auch 
außer jener unter den Katholiken, das Gebet für 
Verſtorbene, ohne Unterſchied von Ort und Zeit, wohl 
auf den Gräbern, aber auch in der Kammer, mit 
oder ohne Erſcheinungen. Ueberaus komiſch endlich 
iſt, was der redliche und beherzte Chorherr Sch. (S. 
275 f.) berichtet, daß die Leute ihm Vorwürfe ge⸗ 
macht, den Geiſt wieder losgebunden zu haben, ohne 
daß ſie zu gleicher Zeit an deſſen vorherigen Spuck 
geglaubt. Ein vortrefflicher Bull! 

Und nun, mein verehrter und geliebter Freund, 
preiſen Sie den Herrn für den neuen, wichtigen 
Auftrag, den er Ihnen mit der beſchriebenen und 
beurkundeten Geſchichte gegeben hat, ſuchen Sie der⸗ 
gleichen nicht, wie Sie es denn nicht ſuchen (denn 
angreifend wird es immer ſeyn), aber je nach Be⸗ 
ruf machen Sie es ſich und den Verſtändigen zu 
Nutze, und empfangen Sie dafür den Dank Ihrer 
beſſern Leſer. Belieben Sie diefen Brief in der neun⸗ 
ten Sammlung Ihrer Blätter abdrucken zu laſſen. 


ich ergebener 
n J. F. v. Meyer. 


Ueber den Glauben an Geiſter. 
Von Dr. R — dt. 


Nach Erkenntniß in allen Dingen zu ſtreben und 
prüfend ſich an Allem zu verſuchen, dieß iſt die un⸗ 
abweisbare Richtung unſeres Geiſtes, daher hat je— 
der Menſch das Recht feine Zweifel und feine Mei: 
nung zu haben. 

Geiſterſpuck iſt keine Erfindung des finftern Mit: 
telalters. Es mag nur ſeyn, daß damals die Leicht— 
gläubigkeit und der Mangel an verſtändiger Prüfung 
der Täuſchung und dem Betrug großen Spielraum 
ließen. Der Glaube daran war ſchon bei den in den 
Wiſſenſchaften weit vorangerückten Römern, Griechen 
und früheren Völkern. Ernſt Siman, der ihn in 
feiner Schrift”) natürlich zu erklären verſucht, führt 


) Aeltere und neuere Geſchichte des Glaubens an 
das Hereinragen einer Geiſterwelt in die unſerige. 
Herausgegeben von Ernſt Siman. te Auflage. 
Heilbronn, Claſſiſche Buchhandlung. 1834. 
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Stellen aus mehr als 500 Schriftſtellern an, die ihn 
bei allen vergangenen wirklich lebenden Völkern der 
Erde als beſtehend bezeugen, und es wird wohl anzu⸗ 
nehmen ſeyn, daß nebſt dem Glauben an Gott nur 
dieſer es iſt, der ſich fo allgemein über das Men⸗ 
ſchengeſchlecht verbreitet hat. 

Es war ein Glück, daß es Dr. Jenner der Mühe 
werth hielt, eine Volksſage zit prüfen. Ihr verdanken 
wir die Wohlthat einer Kuhpocken⸗Impfung; und 
hätte Copernikns ſich ohne Prüfung der gleichförmigen 
Lehre aller Gelehrten hingegeben, hätte er nicht neue 
Beobachtungen und Berechnungen angeſtellt, der 
durch 2000 Jahre feſt gewurzelte Irrthum über den 
Lauf der Planeten hätte vielleicht noch Jahrhunderte 
fortbeſtanden. Es ließen ſich noch viele ſolche Bei⸗ 
ſpiele anführen, welche zeigen, daß es nicht klug iſt, 
einen allgemein virdrefteten Glauben ohne gehörige 
Prüfung zu verwerfen oder auf gelebtte Auktoritäten 
Yin fernere Prüfungen auszuſchließen. Leider ge: 
ſchieht dieß aber öfters. Bei den vorherrſchend 
rationaliſtiſchen und materialiſtiſchen Anſichten unſe⸗ 
res Zeitalters reicht ein leicht hingeworfener Zweifek, 
eine. ungeprüfte Sage oder Vermuthung, ein witziger 
Gedanke ſehr oft hin, die an Allem zweifelnden Un⸗ 
glaubigen zu den leichtgläubigſten Menſchen zu ma⸗ 
chen. Es iſt, als ob ihnen zur Erwägung eine zweite 
Wagſchale fehle. — 

Eine ernſte Sache verdient ein ernſtes Wort. 
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Die erſten Quellen all unſeres Wiſſens und all unferer 
Wiſſenſchaften liegen in der Wahrnehmung und Be⸗ 
obachtung der Erſcheinungen und Ereigniſſe. Haben 
wir uns zuerſt von der Wirklichkeit und Wahrheit 
der Thatſachen überzeugt, durch Beobachtungen und 
Verſuche uns mit mehreren bekannt gemacht, dann 


beginnt erft, das Gefchäft des Nachdenkens und 


Forſchens, um den Zuſammenhang mit der Urſache 
und dem Zwecke auszufinden. 

Dieſen einzig richtigen Weg verfolgen ſonſt auch 
unſere Gelehrte, und es hat ſich ſchon manchmal 
ereignet, daß dasjenige, was ihnen darauf anfangs 
unbegreiflich ſchien, ſpäter begreiflich wurde. Nur 
hier in Bezug auf die geiſtigen oder ſeeliſchen Eigen⸗ 
ſchaften und Erſcheinungen will die Mehrzahl unſerer 
Gelehrten nicht diefen Weg einhalten. Wenn etwas 
ihren ſelbſt erdachten oder adoptirten Theorien und 
Syſtemen nicht anpaßt oder über den Horizont ihrer 
Begriffe geht, ſo wollen ſie nichts davon wiſſen. Ihr 
Syſtem iſt gemacht; was nicht darein paßt, für das 
ſchließen fie oft ſogar die Thore der ſinnlichen Wahr⸗ 


nehmung. So haben die merkwürdigſten. Erſchei⸗ 


nungen des thieriſchen Magnetismus, die uns einen 
tiefen Blick in die geiſtige Schöpfung gewähren, ſich 


in der Zeit eines halben Jahrhunderts nur mühſamen 


und ſeltenen Eingang und Geltung verſchaffen können. 
Nur wenige Gelehrte hielten es der Mühe werth, 
die in ihrer Nähe ſich zeigenden Erſcheinungen ſelbſt 
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zu beobachten, und von dieſen wenigen thaten es 
mehrere nicht mit der gehörigen Unbefangenheit und 
Beharrlichkeit, ſondern ſehr oberflächlich. Dagegen 
leſen wir viele Werke von Gelehrten, die mit großen 
Koften, mit Mühfeligkeiten aller Art, mit vielen 
Gefahren des Lebens in entfernte Laͤnder oder Welt⸗ 
theile gereist ſind, um einige neue Mineralien, 
Pflanzen oder Thiere zu entdecken, um alte, in Stein 
gehauene Inſchriften zu entziffern und die Namen 
der Bewohner dieſer ſeit Jahrtauſenden verfallenen 
Städte kennen zu lernen. Das Fortſchreiten in 
allen Wiſſenſchaften iſt löblich; aber ich möchte fra⸗ 
gen, welchen Werth hat ſolch ein Wiſſen gegenüber 
von demjenigen, „ob eine Geiſterwelt beſteht, in wel⸗ 
cher der Menſch das Bürgerrecht hat, und die ihn 
über feine höhere Beſtimmung aufklaͤrt?“ — Der 
Grund und Endzweck der Schöpfung und das Das 
ſeyn der Menſchen iſt gewiß die höchſte Aufgabe des 
menſchlichen Forſchens. 

Es gab wohl eine Zeit, wo die innere Stimme, 
wo das in ſeiner Geltung erhaltene Gefühl — als 
die Quelle der Erkenntniß des Guten und Schönen — 
hinreichte, den Glauben feſtzuſtellen, wo Schillers 
Worte galten: 

Und was kein Verſtand der Verſtaͤndigen ſieht, 
Das über in Einfalt ein kindlich Gemüth. 

In unſern Tagen iſt dieſes anders geworden; der 

Verſtand (das Denkvermögen) hat über das ebenbürtige 
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Gefühlvermögen das Uebergewicht bekommen; Alles, 
ſelbſt den Glauben wollen die Menſchen durch das 
Wiſſen begründen, daher ſollte ihnen eine auf 
Thatſachen geſtützte Einſicht, die den Vorzug vor 
allen theoretiſchen hat, ſehr wünſchenswerth ſeyn. 

Hinſichtlich der Thatſachen will ich die Leſer auf 
die Schriften verweiſen, die Dr. Juſtinus Kerner 
und Andere herausgegeben. 


Nur von dem zweiten Mittel der Erkenntniß, 
von dem Standpunkte der Reflexion aus will ich 
einiges zu bedenken geben, was zwar nicht für die 
Materialiſten und Atheiſten, aber für diejenigen von 
Intereſſe ſeyn kann, die noch einiger Maßen an Gott 
und eine Fortdauer glauben. 


Ich hakte zur wahren Fortdauer eines euch 
eine Perſönlichkeit, begabt mit Vernunft, Wille, Bes 
wußtſeyn und Wahrnehmungs vermögen, erforderlich; 
keine Fortdauer iſt denkbar, ohne daß das Einzelwes 
ſen (die Individualität) fortbeſteht. Taucht Jemand 
den Finger in das Meer und hebt ihn wieder, ſo ge— 
wahrt er daran einen Tropfen Waſſer, der als Einzel- 
weſen beſteht; ſo wie aber dieſer Tropfen wieder 
in's Meer zurückfällt, verſchwimmt er im All, und 
das Daſeyn des Einzelweſens iſt verloſchen. Iſt 
nun zur möglichen Fortdauer die Erhaltung eines 
Einzelweſens nothwendig, fo iſt es unmöglich, ein 
erſchaffenes Einzelweſen ohne Abgrenzung, ohne Anfang 
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und Ende zu denken und von allen übrigen zu 
unterſcheiden. Was aber eine Abgrenzung hat, muß 
eben ſo nothwendig etwas Materielles oder, wie 
man es nennen mag, Subſtantielles an ſich tragen. 
Es mag daher nicht ſo unvernünftig genannt werden, 
wenn man ſich eine Fortdauer denkt, in welcher ſich 
der menſchliche Geiſt, zwar nicht wie hier auf Erden 
mit rohen, aber doch mit feineren materiellen Stof⸗ 
fen verbindet, und auf dieſe Art eine Fortdauer und 
Geiſterreich durch Individualität beſteht. Selbſt die 
Menſchen, welche ſich nur an Verſtand und Begriffe 
halten, werden nicht behaupten können daß die 
Exiſtenz eines reinen Geiſtes ohne Materielles be⸗ 
greiflicher ſey, als das. Auffallend iſt es, welche 
merkwürdige Anſicht die Seherin von Prevorſt über 
die Möglichkeit dieſer Sache gegeben. N 

In ihrem hellſehenden Schlafzuſtande gab fie an: 
der Menſch beſtehe aus dem Körper, dem Nerven⸗ 
geiſt, der Seele und dem Geiſte; in der Seele, 
welche das Mittel ſey, ſolche heterogene Dinge, als 
Geiſt und Körper ſind, zu verbinden, liege die Bil⸗ 
dungs kraft; im Akte des Sterbens ſcheide die Seele 
mit dem Geiſte vom Körper und bilde vermöge 
ihrer inwohnenden Bildungskraft aus ätheriſchen 
Stoffen eine neue Hülle von gleicher Form. 

Von Vielen wurde dieſe Seherin als eine Perſon, 
mit einer Unterleibskrankheit und periodiſcher Narr⸗ 
heit behaftet, angeſehen. Die Aeußerungen ſolcher 
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Kranker find fonft immer ein buntes, tolles Spiel 
der Phantaſie. Es muß daher ſehr auffallen, daß 
ihre folgerichtige Aeußerung in der erſten Ausſage 
mit den gewöhnlich nur den Gelehrten bekannten 
Behauptungen übereinſtimmt, welche zwiſchen Nerven⸗ 
geiſt (auch Nervenfluidum genannt), Seele und Geiſt 
unterſcheiden. Worin aber die Seherin noch weiter 
als dieſe großen Gelehrten gegangen, iſt die zweite 
Ausſage: daß die Seele, mit dem Geiſt verbunden, 
von dem Körper ſcheide und vermöge ihrer inwohnen⸗ 
den Bildungskraft aus ätheriſchen Stoffen das gleiche 
Bild wieder bilde. So ſeltſam dieſer Satz auch lau⸗ 
ten mag, ſo wird man ſeine Möglichkeit doch nicht 
beſtreiten können, wenn man das in's Auge faßt, 
was die Bildungskraft bei dem Entſtehen und Er⸗ 
halten der Pflanzen und Thiere täglich vor unſern 
Blicken bewirkt. Im Samen ſehen wir ſie oft Jahre⸗ 
lang unthätig, wie todt, weilen, bis ſie, von günſtigen 
Umſtänden geweckt, ihre vunderbare Thätigkeit beginnt, 
und ſich als die größte bildende Künſtlerin zeigt. 
Im menſchlichen Organismus wirkt ſie in jedem 
Augenblick zerſtörend und ſchaffend; ſtets löst ſie dit 
ältern unbrauchbar gewordenen Stoffe von dem Körper 
und führt ſie durch die Ausförderungsorgane aus 
demſelben, während ſie andere Stoffe ſich aneignet 
und auf dieſe Art ſtets neu ſchaffend dem Körper 
einverleibt, fo daß vielleicht in 6 — 8 Jahren — 
was ſich nicht genau beſtimmen läßt — kein Stäubchen 
a | 


N 
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mehr von dem vorigen Körper an dem gleichen Mem 
Yu 

So wechſelt hier auf Erden der Stoff; das Blei⸗ 
bende iſt die in der Seele haftende Bildungskraft. 
Betrachten wir, was dieſe hier vor unſern Augen ver⸗ 
mag, fo wird es wohl möglich ſeyn, daß fie das 
gleiche Geſchäft, das ſie im rohen Stoff vollbringt, 
auch im feineren Stoff (der doch als materielles die 
gleiche Eigenſchaft haben muß, eine beſtimmte Ge⸗ 
ſtalt anzunehmen) bewirken könne. Es iſt ein alter 
Satz: Die Seele bauet ſich ihren Leib. Daß es aber 
ſolche feine — ich möchte ſagen — halbgeiſtige Stoffe 
in der Natur gibt, iſt eine bekannte Sache. Alle 
unwägbare Stoffe, das Licht, die Wärme, der irdiſch 
magnetiſche Stoff, die Elektrieität 1c. gehören hieher, 
und unſere Chemiker geſtehen, daß ſie noch nicht 
alle kennen; ihre Feinheit geht ſo weit, daß ſie alle 
feſte Körper durchdringen und manchmal eine unbe⸗ 
greifliche Gewalt auf ſie ausüben. 

Hiemit wäre — und ich glaube nicht auf unver⸗ 
nünftige Weiſe — wenigſtens die Möglichkeit 
einer Fortdauer nachgewieſen, ſo wie ſie auch in den 
Briefen Pauli an die Korinther, C. XV. bezeichnet 
it; er ſagt allda in dem 38ſten Vers von den Todten: 
„Gott aber gibt ihnen einen Körper, wie er will, 
und einer jeden Samenart ihren beſondern Körper,“ 
B. 40. „Auch gibt es himmliſche Körper und irdiſche 
Korper, aber ein anderes Anſehen haben die himm⸗ 
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liſchen, ein anderes die irdiſchen.“ V. 44. „Ein 
irdiſcher Körper wird geſäet, und ein geiſtiger wir 
auferſtehen. Es gibt einen thieriſchen Körper und 
einen geiſtigen Körper, wie es auch gefchrieben ſteht.“ 

Ueber die Selbſtſtändigkeit und Unabhängigkeit 
unſeres Geiſtes vom Körper und über das dem 
Geiſte inwohnende Wahrnehmungsvermögen 
gibt uns der thieriſche Magnetismus Thatſachen an 
die Hand, die in vielfacher Hinſicht von hoher Be— 
deutung ſind. Sie beſtehen nämlich in dem Ge— 
wahren ohne die Vermittlung der Sinnwerkzeuge 
und in dem ſogenannten Fernſehen, welche Erſchei⸗ 
nungen in den höberen Graden des magnetiſchen Schla— 
fes vorkommen und feit 40 — 50 Jahren gleich— 
förmig in verſchiedenen Ländern Europa's. von viel⸗ 
leicht mehr als tauſend Zeugen bekräftigt wurden. 

Nach allem Dieſem möchte ich die Frage ſtellen: 
Sollten die Menſchen wirklich durch die Beobachtung 
von Thatſachen und durch das hierauf geſtützte Nach⸗ 
denken zur Erkenntniß kommen, es beſtehe eine Geis 
ſterwelt in dem angedeuteten Sinne, und es finde ihr 
Hereinragen in die unſere wirklich Statt, welche Fol⸗ 
gen könnte dieß haben? 

Bisher waren alle Verſuche, rein theoretiſche Bes 
weiſe für die Fortdauer aufzuſtellen, ungenügend 3 
würde man dafür auf Beobachtung und Erfahrung 
geſtützte erhalten, ſo könnte dieß um ſo weniger ein 
Nachtheil ſeyn, als in unſerer Zeit der Unglaube an 
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die Stelle des Aberglaubens getreten iſt, und bie 
Völker mit all feinen unglücklichen Folgen bedroht 
ſind. Man hat große Furcht vor dem Zurückkehren 
des Aberglaubens und der Wunderſucht, ſo wie ſie 
im Mittelalter beſtanden; aber deſto weniger vor 
dem gefährlicheren Unglauben, ſonſt würden ſich 
Biele nicht fo wenig ſcheuen, ihre atheiſtiſchen, mate⸗ 
rialiſtiſchen Anſichten oder ihre Scherze über religibſen 
Glauben öffentlich auszuſprechen. Wie alle Dinge 
in der Welt mißbraucht werden können, fo würde 
auch hier ein Mißbrauch. durch Täuſchung oder Be⸗ 
trug hin und wieder ſtattfinden; wenn man aber 
den Bildungszuſtand der Völker des Mittelalters — 
wo unter tauſend Menſchen kaum einer leſen und 
ſchreiben konnte — mit dem wirklichen vergleicht, ſo 
wird man dieſe Gefahr nicht für ſo bedeutend halten. 
Unmöglich kann man all das abſchaffen, womit Miß⸗ 
brauch getrieben werden kann. 

Auch die Wunderſucht wird uns nicht mehr über 
den Kopf wachſen; der Verſtand ift zu thaͤtig gewor⸗ 
den, um dieß aufkommen zu laſſen. Man hat er⸗ 
kannt, daß entweder Alles Wunder in der Welt iſt 
oder Nichts. Eigentlich wäre nur dasjenige ein 
Wunder, was mit den uns bekannten Naturgeſetzen 
im Widerſpruch ſtände, und — wie ſichs von ſelbſt 
verſteht — nicht das, was uns unerklärlich iſt. Ein 
tiefer Denker hat uns aber darauf aufmerkſam ge⸗ 
macht, daß die Kräfte der Natur in beſtimmte Ord⸗ 
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nungen gereiht werden können und in der Art über 
einander ſtehen, daß die niedrigeren von den hoheren 
beherrſcht werden. In der unterſten Reihe ſtehen 
die anorganiſchen, die ſogenannten leb⸗ oder empfin⸗ 
dungsloſen Kräfte, als die Schwerkraft, die Schnell⸗ 
kraft u. ſ. w., über dieſen die chemiſchen und in der 
dritten Reihe die organiſchen. Jede Reihe hat ihre 
beſtimmten, den Naturforſchern bekannten Geſetze, die 
aber — wie ſichs wahrnehmen läßt — von den, in 
höhern Reihen ſtehenden oft modificirt, oft beinahe 
ganz aufgehoben und beherrſcht werden. Jeder Arzt 
kann täglich beobachten, daß in dem Kreis des Or⸗ 
ganismus die Geſetze der anorganiſchen und chemiſchen 
Kräfte mehr oder weniger ihre Geltung verlieren, und 
nur die organiſchen ſie haben; daher waren auch die 
Verſuche fruchtlos, die Heilkunde ganz auf die Chemie 
zu ſtützen. Bei der ungeheuren Stufenleiter der 
Schöpfung wird man aber wohl annehmen können, 
daß dieſe Reihen von Kräften auch aufwärts und 
in's Geiſtige gehen. So gewahren wir oft die auf⸗ 
fallendſten Erſcheinungen von der geiſtigen Kraft des 
Willens über das Materielle. Wiſſen wir nun, 
daß alle Erſcheinungen und Ereigniſſe nur durch be⸗ 
ſtimmte Kräfte und Geſetze hervorgerufen worden, 
fo wird das Unerklärliche und das anſcheinend den 
niedrigen Naturgeſetzen Widerſprechende uns nicht 
mehr als Wunder erſcheinen und auch vom flteißi⸗ 
gen Beobachten und Forſchen nicht mehr abhalten, 
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wodurch es uns hin und wieder gelingen kaun, zur 
Kenntniß der beherrſchenden und höͤhern Kräfte und 
ihrer Geſetze zu gelangen. 

Eine fernere Folge wäre, daß ſich die gelehrten 
Syſteme der Atheiſten, Materialiſten und zum Theil 
auch — in ihrer gegenwartigen Richtung — der 
Nationaliſten nicht mehr halten kannten, daß der 
angemaßte Werth mancher philoſophiſchen Schule da⸗ 
bei verlieren würde; dafür würde aber bei der inni⸗ 
geren Ueberzeugung von der Fortdauer und von einer 

Geiſterwelt, mit welcher wir in Verbindung ſtehen, 
der chriſtliche Glaube der chriſtlichen Sittenlehre 
wieder als ein feſteres Fundament dienen, und hie⸗ 
durch — wie es nicht zu verkennen iſt — jene durch 
ſtete Zweifel geſtörte Ruhe, jenes Einverſtändniß im 
eigenen Innern, jene unzerſtörbare Hoffnung im 
einzelnen Menſchen, wie in ganzen Völkern wieder 
geweckt werden, wie ſie das Feſthalten an dem chriſt⸗ 
lichen Glauben und an der chriſtlichen Moral unfehl⸗ 
bar herbeiführt. 
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Der Geiſterſeher Fournie, 


nebft feinem Urtheil über den Magnetismus 
über Swedenborg und Andre. 


Abbe Fourniéè, ein katholiſcher Geiſtlicher zu Lyon, 
wanderte zur Zeit der erften franzöfifchen Revolution 
nach London aus, wo er im Jahre 1801 ein Buch 
drucken ließ unter dem Titel: Ce que nous avons 
ete, ce que nous sommes, et ce que nous devieu- 
drons. Par Pierre Fournie, elere tonsure. 
Première partie. Dem Vernehmen nach iſt kein 
zweiter Theil erſchienen, und man weiß nicht zu 
ſagen, ob Fournié, was kaum glaublich, noch am 
Leben iſt. Er kam, wie er in nachſtehenden Aus⸗ 
zügen erzählt, zu Lyon in die Geſellſchaft der Marti 
niſten, nämlich der Lehrlinge des ſpaniſchen Theo⸗ 
ſophen Martinez Pasqualis, worin auch der er⸗ 
leuchtete Saint: Martin feine Schule machte. 
Das Buch enthält chriſtliche Religionsphiloſophie, auf 
die Bibel gegründet, und verräth deutlich den Zweck, 
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den falſchen und leichtfertigen Philoſophismus der 
Landsleute des Verfaſſers zu bekaͤmpfen. Es handelt 
von dem durch die Abweichung vom Geſetze Gottes 
eingetretenen Fall des Menſchen, der Gewalt der 
Sünde und des Satans über ihn und von ſeiner 
Rückkehr zu Gott durch den Erlöſer auf dem Wege 
des praktiſchen Glaubens, enthält daher viel Gutes 
und nur hin und wieder eine verzeihliche Vorliebe 
für die Kirche, „gegründet auf den heil. Petrus und 
ſeine Nachfolger“ (welche?), bei dem Verfaſſer vor⸗ 
nehmlich durch das redliche Bedauern der Spaltungen 
der chriſtlichen Gemeine veranlaßt, an welchen jedoch 
bekanntlich die Reformatoren des 16. Jahrhunderts 
ſehr unſchuldig waren. Da er gegen die wahren Ab⸗ 
trünnigen ſchreibt und als ein Mann ohne wiſſen⸗ 
ſchaftliche Bildung und Kenntniß der Kirchenge⸗ 
ſchichte, ſo konnte er nicht anders hierin urtheilen, 
als er, und zwar ohne heftige Polemik, thut. Zu⸗ 
vörderſt verdient ſeine Anſicht von dem Hades oder 
Fegfeuer (purgatoire, Läuterungsſtand) angeführt zu 
werden, welche keinen Fanatiker, ſondern einen bibli⸗ 
ſchen Chriſten an ihm zeigt. 

Er ſpricht (S. 300) von der Nothwendigkeit, aus 
unſerm natürlichen Todeszuſtand zum göttlichen Leben 
geiſtlich aufzuſtehen; geſchehe dieſes nicht vor unſerm 
leiblichen Tode, fo: müſſe es, um der ewigen Pein 
m entgehen, nach demſelben und vor dem Ende der 
„ erſchaffenen Zeit“ (temps eréé) geſchehen, wozu es 


"54 


alsdann keine andere Mittel, kein beſſeres Licht und 
keine leichtere Mühe gebe, als die uns ſchon hier 
verkündigt und empfohlen ſeyen. Er bezieht ſich da⸗ 
bei auf das, was Petrus (1 Epiſt. 3, 18 — 20. 
C. 4, 6) von der Predigt des Evangeliums an die 
Todten ſagt, und fährt fort: „In dieſen Stellen des 
Apoſtels St. Petrus müſſen wir beachten, daß die 
Worte: den Geiſtern predigen, klar anzeigen, 
daß dieſe Geiſter oder dieſe ſchon körperlich todten 
Menſcheu (todt in unſern, aber keineswegs in ihren 
Augen) die Freiheit hatten, ſich nach der Predigt 
unſers göttlichen Meiſters Jeſus Chriſtus richten zu 
wollen oder nicht zu wollen und ſie in Spötterei, 
in's Lächerliche und in Scherz zu verkehren, wie wir 
ſelbſt, welchen Jeſus Chriſtus zu predigen gekommen 
iſt, das Unglück haben, täglich zu thun, indem wir 
alle Gebote Gottes übertreten und lächerlich machen.“ — 
Von dieſer Unbußfertigkeit vieler Seelen nach dem 
Tode haben die neueſten Erfahrungen aus der Geiſter⸗ 
welt Beiſpiele geliefert. Er ſagt dann ferner (S. 302): 
„Mögen denn dieſe Gründe uns bewegen, nicht länger 
zu ſagen, daß, wenn wir todt ſind, wir von allen unſern 
Uebeln geheilt ſeyen und nichts mehr bedürfen, weil 
es gewiß iſt, daß wir nach unſerm leiblichen Tode 
fortfahren, in demſelben Purgatorium, das heißt, zwi⸗ 
ſchen Jeſus Chriſtus ganz für Gott und zwiſchen Satan 
ganz wider Gott, zu ſtehen, in welchem wir jetzo ſind, 
und dieſelbe Freiheit haben wie jetzt, es von einem 
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Ende zum andern durch Ausübung der Gebote Got⸗ 
tes zu durchwandern oder dieſer Durchwanderung 
mittelſt der Gebote Gottes uns zu verſagen, indem 
wir ihr Gegentheil oder die Gebote des zum Satan 
gewordenen Lucifer vollbringen, und das bis an das 
Ende der Welt oder der erſchaffenen Zeit. In der 
That iſt das Purgatorium, wovon die Katholiken ſagen, 
daß wir nach unſerm leiblichen Tode hineinkommen, 
nichts Anderes, wenn wir wohl zuſehen, als dasjenige, 
durch welches die Apoſtel hienieden gegangen ſind, 
und welches wie Alle berufen ſind mittelſt ſtrenger 
und ſtandhafter Ausübung unſers Taufgelübdes durch⸗ 
zugehen. Dieſes Purgatorium beſteht dann in dem 
völligen Widerſpruch des falſchen Gottes gegen den 
einzigen wahren Gott, ein Widerſpruch, der ſich bis 
an die ewigen Pforten des Himmels erſtreckt, und 
den wir fühlen, wenn wir zu Gott kommen wollen, 
weil wir uns willig unter die Gewalt des falſchen 
Gottes begeben haben, den wir urſprünglich dem 
wahren Gotte vorgezogen. Diejenigen unter uns, 
die dieſes Purgatorium nicht durchwandern, das iſt, 
die ſich nicht bemühen, nur einzig den Geboten Got⸗ 
tes nachzuleben, welche die chriſtliche Moral aus⸗ 
machen, fühlen es nicht, indem ſie ohne ſolche Wande⸗ 
rung, wie ſchon geſagt, in ihrer natürlichen Abge⸗ 
ſtorbenheit von Gott bleiben und begraben unter der 
Gewalt des falſchen Gottes oder des Teufels, der 
ſie ohne Widerſtand von ihrer Seite und durch ihre 
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eigene Schuld in dieſem Zuſtande erhält. Wir fangen 
alſo wahrhaft erſt an, dieſes Purgatorium zu empfin⸗ 
den, wenn wir der Gnade entſprechen, die Gott uns 
verliehen hat, zu ihm zu kommen, durch die ſtrenge 
Erfüllung des Taufgeluͤbdes; aus dem Grunde, weil 
alsdann der falſche Gott, unter deſſen Gewalt wir 
uns willig begeben haben, ſeine Oppoſitionsgewalt 
gegen die Gewalt Gottes geltend macht, gegen unſer 
Wollen den Willen Gottes zu thun; eine Oppoſition 
oder ein Krenz, wodurch wir von nun an leiden, 
indem, wenn wir durch Ausübung bes Taufgelübdes 
unſern Weg zu Gott nehmen und alſo bemüht ſind, 
uns vom Satan und ſeinen Heeren (pompes) weg⸗ 
zuwenden, Satan, dem wir uns urſprünglich ver⸗ 
kauft haben, ſich widerſetzt und uns feine Oppoſition 
im Widerſpruch gegen Gott oder in der Leugnung 
Gottes, nebſt Allem, was daraus hervorgeht, empfin⸗ 
den läßt. Bemerken wir alſo, daß, da dieſes Purga⸗ 
torium ſeinen Beſtand hat in dem Widerſpruch des 
falſchen Gottes, der uns von dem wahren Gott ſcheidet 
und ihn uns verbirgt, es für uns ganz unmöglich ſeyn 
muß, zu Gott zu gelangen, von welchem wir uns 
urſprünglich und freiwillig zurückgezogen haben, ehe 
wir nicht eben ſo freiwillig dieſes Purgatorium bis 
an's Ende durchwandert, das heißt, ehe wir nicht 
ſtufenweiſe vollſtändig allen Anforderungen des Satans 
abgeſagt haben, die den göttlichen entgegen find, gleich. 
wie wir bei der Taufe verſprochen haben, es durch 


E 


57 


ſtandhafte Ausübung der Anforderungen Gottes zu 
thun. Jetzt werden wir wahrnehmen, warum die 
Patriarchen, die Propheten, unſer goͤttlicher Meiſter 
Jeſus Chriſtus, der ſich zu unſerm Heil in unſere 
Mitte begeben hat, die Apoſtel und die Heiligen, 
auf dieſer niedern Welt ſo beträchtlich gelitten haben, 
und warum beinahe Keiner von uns ähnliche Leiden 
empfindet. Die Urſache des Unterſchieds zwiſchen 
ihnen und uns in dieſer Hinſicht iſt, daß ſie durch 
den Gehorſam gegen Gott in Ausübung ſeiner Ger 
bote den Satan bekämpften, unter deſſen Gewalt uns 
Alle die Urſünde geftürzt hat, während Satan, um 
ſie in ſeiner Gewalt zu behalten, durch ſeine Oppo⸗ 
ſition gegen Gott und was Gottes iſt, mit dem ſie 
ſich wieder zu vekeinigen ſuchten, wider fie ſtritt. 
Daraus folgte, daß dieſe wahren Diener Gottes 
geiſtigerweiſe in ihrem Innern ſich durchkreuzt fanden 
von dieſer Oppoſition, die ihren Glauben, ihre Hoff: 
nung, ihre Rückkehr zu Gott und ihren Willen, in 
der Ausübung feiner Gebote zu beharren, anfocht und 
hemmte, was fie denn wahrhaft in einer Art von N 
Höhle erhielt. Der Widerſtand, welchen fie empfan⸗ 
den, ſchien ihnen anfangs aus ihnen ſelbſt zu kommen 
und wurde dadurch noch quälender für fie; aber in⸗ 
dem fie Stand hielten in ihrem Glauben, ihrer Hoff: 
nung und ihrer Zuflucht zu Sott gegen alle geiftige 
Widerſetzlichkeiten des Teufels, verlieh ihnen Gott 
die Gnade, ſie wahrnehmen zu laſſen, daß dieſe Wider: 
8 
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ftände anderwärts herkamen als aus ihnen ⸗ſelbſt. und 
dieſe Wahrnehmung verdopnelte in ihnen den Willen 
zu Gott zu kommen, trotz allem Widerſpruch, der 
ſich entgegenſtellte. Hierauf, nachdem ſie in dieſem 
Willen beharrt, verlieh ihnen Gott die Gnade, die 
Anfechtungen zu hören und zu bemerken, die der 


falſche Gott ihnen zuzufügen ſich vornahm; ſie ſahen 


allmählich die guten Geiſter, die ſie für Gott, und 
die böſen Geiſter, die fie gegen Gott antrieben; end⸗ 
lich in Folge ihres ſtandhaften Muths durch Glaube, 


Hoffnung und Liebe, ließ Jeſus Chriſtus ſich var ihnen 


ſehen, und zu gleicher Zeit ließ er ſie den Teufel oder 


falfchen Gott ſehen. Da begriffen fie deutlicher die 


Nothwendigkeit, dieſen falſchen Gott in ſeiner ganzen 
Oppoſition gegen Gott und was Gottes iſt zu bes 
ſiegen und zu überwinden durch Glaube, Hoffnung 


und Liebe, durch vollen Gebrauch der ganzen Anfer: 


ſtehung Jeſu Chriſti in Gott von unſerer urſprüng⸗ 
lichen Abgeſtorbenheit von Gott, um ganz und gar 
die Oberhand über den falſchen Gott zu gewinnen, 
wie ſie es urſprünglich gekonnt und geſollt hätten, 
und nun bis zu den ewigen Pforten des Himmels 
zu gelangen, um unter dem Altar ihre Stelle ein⸗ 
zunehmen, in Erwartung des Endes der erſchaffenen 
Zeit, wie es uns der Apoſtel St. Johannes in ſeiner 
Apokalypſe. (C. 6, 9) zu erlengen gibt. Nach ihnen 
und gleich ihnen find wir Alle berufen, aufzurrſteten 
in Gott auf die alleinige Weiſe, die der König David 
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nach feiner eigenen Erfahrung befchrieben hat, indem 
er ſpricht: „Ich ſtelle mir den Herrn allezeit vor 
mein Angeſicht“ (Pf. 16, 8), und dann die Hülfe 
Gottes gegen die Feinde Wi die nach feiner Seele 
ſtehen (Pf. 17, 9. — 

Die Leiden begnadigter un geheiligter Menſchen, 
von denen der Verfaſſer redet, und deren perſönlichen 
Urbeber das Buch Hiob offenbart, beſtehen in ſehr 
mannigfaltigen innern und äußern Anfechtungen und 
Mühſeligkeiten, in Allem, was den Leidenden nach 
ſeinem beſondern Charakter von der ernſtlichen Rück⸗ 
kehr zu Gott abzuhalten und mit ſeinem Geſchick und 
deſſen Lenker aufs Neue in Feindſchaft zu ſetzen ge- 
eignet iſt. Da der Angriff muß faſſen können, fo 
bietet die natürliche Blindheit und Sündhaftigkeit 
allerdings den Anlaß und die verwundbaren Stellen 

dar, und in ſo fern kommt der Widerſtand gegen den 
göttlichen Willen aus uns ſelbſt; aber er würde in 
einem ſchon geheiligten Gemüthe nicht vorhanden und 
nicht ſo ſtark und ſchmerzhaft ſeyn, würde er nicht 
von äußerer Macht heftig angeregt. Solcher frommer 
Dulder, die der Feind mit Reizungen, Verführungen, 
Beängſtigungen und unzähligen Trübſalen verfolgt, 
gab es jederzeit viele, mehrere, doch ſehr wenige im 
Verhältniß zu der großen Menge, die vor dem Feind 
Ruhe hatte, und in dieſer Hinſicht ſagt der demü⸗ 
thige Berfaſſer: „Beinahe nicht Einer von uns.“ 
Das Leiden der Frommen und das Leiden überhaupt, 


auch derer, die nicht den Vorſatz gefaßt haben, auf 
Gottes Wegen ſich ihrem Urſprung wieder zu nähren, 
enthält noch mancherlei Geheimniſſe, deren Entwicke⸗ 
lung hier theils zu weitläufig wäre, theils dem Men⸗ 
ſchen fürerſt nicht zugelaſſen wird, bis er die Früchte 
davon ſieht. Auch dieſes lernen wir aus dem weiſen 
Buch Hiob. Wenn endlich der Verfaſſer von dem 
Brandopferaltar in der Apokalypſe redet, ſo iſt zu 
bemerken, daß dort die Seelen der Märtyrer oder 
leidenden Zeugen der göttlichen Wahrheit nicht bis 
ans Ende der erſchaffenen Zeit zu warten haben, 
denn dieſes wäre bis zum jüngſten Gericht, fondern 
bis zur Vollendung des ganzen Märtyrerthums auf 
Erden, welche früher erfolgen wird. Gewiß iſt, daß 
wir Alle ſchon in dieſer Welt unſer Fegfeuer durch⸗ 
machen ſollen und können, um es nicht nach dem Tode 
zu erleben; darum preist unſer Heiland die Leiden⸗ 
den, die hier Weinenden, ſelig. Denn einmal muß 
es durchgemacht ſeyn, wollen wir nicht ins Endgericht 
fallen; und in der That iſt das ganze hieſi ige Leben 
für den größten Theil der Menſchen ein Fegfeuer, 
das immer heißer wird mit den Jahrhunderten, oder 
wenigſtens ein Anfang deſſelben, der aber allzuoft gottes 
widrig angewandt wird. Denn wer leidet nicht und 
nie? Quisque suos patimur Manes, d. h. in dieſem 
Sinn: Wir muͤſſen alle die Folgen unſers natürlichen 
Todes tragen; und wohl uns wenn wir fie aus. 
teen! 
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Was num eigentlich hier mitgetheilt werben folk, 

aber aus dem Vorigen einiges Licht erhält, iſt folgen: 

der merkwürdige Bericht nebſt den dazu gehörigen 
Bemerkungen des Verfaſſers (S. 362 ff.). 

„Ohne Zweifel wären wir ſchon lange zu dieſer Er⸗ 
kenntniß der Wahrheit von geiſtlichen und göttlichen 
Dingen gelangt, wenn wir, anſtatt uns mit der Le⸗ 
ſung ſolcher Bücher zu beluſtigen, welche ſie lächerlich 
machen, uns entſchloſſen hätten, im Geiſte der Ein⸗ 
falt und des Gehorſams, und ohne alle eitle Neu⸗ 
gierde, die Bücher zu leſen, die ſie fühlbar machen 
und vor Augen ſtellen, wie die heilige Schrift), 
die Gebetbücher, die voll göttlich eingegebener Wahr⸗ 
heiten und Empfindungen find, das Buch von der 
Nachfolge unſers göttlichen Meiſters Jeſu Chriſti 
and die einer Menge von wahren Dienern Gottes, 
welchen Gott ſeinen Geiſt mitgetheilt hat, wie ſich ein 
Jeder von uns bei aufmerkſamem Leſen derſelben 
überzeugen kann ). Wir würden ferner die Wahr: 
beit der geiſtlichen und göttlichen Dinge erkannt ba: 
ben, wenn wir unſern Wandel ſtreng nach der chriſt⸗ 
lichen Sittenlebre geregelt hätten, wenn wir gearbei⸗ 
tet hätten, um von Tugend zu Tugend zu wachſen 


Man merte zur Ehre des Verfaſſers dieſe Empfeh⸗ 
lung des Bibelleſens. 

4 Wohin wir ganz beſonders Arndts wahres Chris 
ſtenthums rechnen. ö 
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‚und für das allgemeine Gedeihen der von Gott ſelbſt 
eingeſetzten Ordnung. Wir würden endlich dieſe 
Wahrheit erkannt haben, wenn wir, anſtatt uns vor⸗ 
ſätzlich in ihre Leugnung einzuringeln, anſtatt als 
Blinde zu richten und tollkühn über Sachen zu ent⸗ 
ſcheiden, die wir nicht kennen, nur dann erſt über fie 
geurtheilt hätten, wenn eine aufmerkſame Prüfung 
nach der chriſtlichen Moral vorausgegangen wäre. 
Daun hätten wir zum Beiſpiel geſehen, was jener 
Magnetismus iſt, von dem man uns ſo viel ge⸗ 
ſprochen hat, und üher den wir ſo leicht abgeſprochen 
haben; wir hätten gemerkt, daß er uns wirklich von 
Gott geſandt worden, um uns zu zeigen, daß wir 
eine beſondere und von unſerm vergänglichen mate⸗ 
riellen Körper unabhängige Seele haben; daß dieſe 
Seele, die unſer ewiglebendes Weſen iſt, ihrer Natur 
nach unſterblich iſt, und daß, wenn wir leiblich todt 
ſind, wir nicht einen Augenblick aufhören, eben ſo 
lebendig zu ſeyn als jetzt. Das iſt es, was wir ge⸗ 
ſehen hätten, wenn wir es hätten ſehen wollen, und 
was Tauſende von Unglaubigen und Materialiſten 
geſehen haben; ſie haben ſich dadurch aufrichtig zu 
Gott bekehrt; fie können jetzt mit Sachkenntniß da⸗ 
von reden und ſchreiben, indem ſie ſich begnügen wer⸗ 
den, zu erzählen, was ſie geſehen haben, ohne eitle 
Vermuthungen einzumiſchen, die keinen Zweck haben 
würden, als unſere ſchnöde Neugier zu befriedigen, 
welche, da ſie nicht nach Gott iſt, uns blos irre führen 
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könnte. Wenn fie fo: handeln, ſo werden ſie Gott 
die Ehre geben und predigen, wie fie müſſen, zu 
Gunſten der ewigen und göttlichen Wahrheiten, zum 
Beiten und zur Bekehrung von uns Allen, die wir 
durch unſere abſcheuliche Erbſünde ärger als die Teu⸗ 
fel geworden find.“ 

„Was mich geringes Werkzeug Gottes betrifft, ſo 
zeige ich bei Abfaſſung dieſes Tractats, wovon ich 
heute den erſten Theil herausgebe, unumwunden zu 
ſeinem größten Ruhm und zum Heil aller Menſchen, 


0 


die geweſen ſind, noch ſind und ſeyn werden, an, daß 


ich durch die Gnade Gottes gar keine Keuntniß von 
menſchlichen Wiſſenſchaften habe, ohne darum gegen 
ibre Kultur zu ſeyn, daß ich nie ſtudirt und keine 
andere Bücher geleſen habe, als die heilige Schrift, 
die Nachfolge unſers göttlichen Meiſters Jeſu Chriſti 
und das unter den Katholiken gebräuchliche Gebet⸗ 
buch, betitelt: Le petit paroissien; hiezu noch unge⸗ 
fähr ſeit einem Jahre zwei oder drei Bände von den 
Werken der demüthigen Dienerin Gottes Frau Guyon.“ 


„Nachdem ich meine Jugend in Ruhe und nach 


der Weltſprache in der Dunkelheit zugebracht hatte, 
ſo gefiel es Gott, mir ein brennendes Verlangen ein⸗ 
zuflößen, daß das künftige Leben eine Wirklichkeit 
ſeyn möchte, und daß Alles das, was ich in Abſicht 
auf Gott, Jeſus Chriſtus und ſeine Apoſtel ſagen 


hörte, auch Wirklichkeiten ſeyn möchten. Ungefähr 


anderthalb Jahre verſtrichen in der heftigen Bewegung, 
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welche dieſe Wünfche mir verurſachten; da erzeigte 
mir Gott die Gnade, daß ich einem Mann begegnete, 
der vertraulich zu mir ſagte: „Sie ſollten kommen 
“ „und uns befuchen, wir find brave Leute. Sie wer: 
„den ein Buch aufſchlagen, fie werden das erſte Blatt, 
„die Mitte und das Ende anſehen, werden nur ein 
„paar Worte leſen und Alles wiſſen, was es ent⸗ 
„hält. Sie ſehen da allerlei Leute über die Straße 
„gehen; wohlan! die Leute wiſſen nicht, warum ſie 
„geben; aber Sie, Sie werden es wiſſen.“ Dieſer 
Mann, der mich auf eine, wie es ſcheinen mag, fo 
außerordentliche Weiſe anging, nannte ſich Don 
Martinez de Pasqualis.“ 

„Anfangs befiel mich der Gedanke, der Mann, 
der mit mir geredet babe, Eönnte ein Zauberer oder 
gar der leibhaftige Teufel ſeyn. Dieſer erſten Idee 
folgte bald eine andre, bei der ich ſtehen blieb. „Wenn 
dieſer Mann der Teufel iſt,“ ſagte ich innerlich zu 
mir, „ſo gibt es alſo wirklich einen Gott, und ich 
will nur zu Gott; und weil ich nur zu Gott will, 
ſo werde ich eben ſo viel Schritte zu Gott thun, als 
der Teufel glauben wird, daß er mich zu ihm ſelbſt 
thun laſſe.“ Ich ging alſo zu Herrn von Pasqualis, 
und er nahm mich unter die Zahl 8 auf, 
die ihm folgten.“ 

„Seine täglichen Lehren l uns unaufhörlich 
Gott zu nähern, ſtets an Tugenden zu wachſen und 
für das allgemeine Beſte zu arbeiten; ſie glichen 


genau denen, welche, wie aus dem Evangelium er« 
ſichtlich, Jeſus Chriſtus ſeinen Nachfolgern gab, 
ohne je einen Menſchen zu zwingen, ſie zu glauben 
bei Strafe der Verdammniß, ohne andre Gebote 
aufzulegen, als die göttlichen, ohne andre Sünden 
zuzurechnen, als die ausdrücklich dem Geſetze Gottes 
zuwider ſind, und ſo, daß er uns gar oft im Zweifel 
ließ, ob er wahr oder falſch, gut oder böfe, Engel 
des Lichts oder Teufel wäre. Dieſe Ungewißheit 
brannte ſo heiß in meinem Innern, daß ich Tag 
und Nacht zu Gott ſchrie, daß er, wenn er wirklich 
vorhanden wäre, mir beiſtehen möchte; allein je mehr 
ich Gott anrief, deſto tiefer fand ich mich in den Abs 
grund verſunken, und ſtatt aller innerer Antwort hörte 
ich nur dieſe troſtloſen Ideen: Es gibt keinen 
Gott, es gibt kein anderes Leben; es gibt 
nur Tod und Vernichtung. Nur von dieſen 
Ideen umringt, die mich immer heftiger marterten, 
ſchrie ich noch heißer zu Gott und ohne abzulaſſen, 
ſchlief beinahe nicht mehr und las in der Schrift 
mit großer Aufmerkſamkeit, doch ohne ſie je durch 
mich ſelbſt verſtehen zu wollen. Von Zeit zu Zeit 
geſchah es, daß ich von oben einiges Licht und Strahlen 
von Einſicht erhielt; aber das Alles verſchwand wieder 
mit Blitzesſchnelle. Andre Male, doch ſelten, hatte 
ich Geſichte, und glaubte, Herr v. Pasqualis beſitze 
ein Geheimniß, dieſe Geſichte vor mir vorübergehen 
zu laſſen, ob ſie ſich gleich wenige Tage nachher grade 


— 
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ſo verwirklichten, wie ich ſie geſehen hatte. So lebte 
ich über fünf Jahre in ermüdenden Zweifeln, mit 
großen Stürmen untermiſcht, immer wünſchend, daß 
Gott ſeyn und ich ſelbſt der Vernichtung entgehen 
möchte, aber immer verſunken in einen finſtern Ab⸗ 
grund, und ſtets umringt vom Gegentheil der Wirk⸗ 
lichkeit des Daſeyns Gottes und folglich des andern 
Lebens; ſo daß ich aufs Aeußerſte gepeinigt war und 
wie verbrannt von meinem Verlangen nach Gott und 
von dem Widerſpruch dieſes Verlangens.“ 

„Endlich als ich einsmals in meinem Zimmer 
hingeſtreckt lag und zu Gott um Hülfe ſchrie, gegen 
zehn Uhr Abends, hörte ich plötzlich die Stimme des 
Herr v. Pasqualis, meines Obern (directeur), der 
ſeit länger als zwei Jahren dem Leibe nach todt war, 
und der jetzt deutlich außerhalb meines Zimmers 
redete, wovon die Thür zu war, eben ſo wie die Fenſter 
und Fenſterläden. Ich ſehe nach der Seite, woher 
die Stimme kam, das heißt, nach einem großen Gar⸗ 
ten, der an das Haus ſtieß, und alsbald ſehe ich mit 
meinen Augen den Herr v. Pasqualis, der mit mir 
zu reden anfängt, und bei ihm meinen Vater und 
meine Mutter, die auch alle beide dem Leibe nach 
todt waren. Gott weiß, welche ſchreckliche Nacht 
ich zubrachte! Ich bekam unter Andern einen leichten 
Schlag an meine Seele von einer Hand, welche durch 
meinen Körper hindurchgriff (je fus, entr’autres 
choses, legèrement frappe sur mon ame par une 
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main qui la frappa au-travers de mon corps), der 
mir einen Eindruck von Schmerz zurückließ, welchen 
die menſchliche Sprache nicht ausdrücken kann, und 
welcher mir weniger mit der Zeit als mit der Ewig⸗ 
keit verwandt zu ſeyn ſchien (qui me parut moins 
tenir au temps qu’a P’eternite). O mein Gott! wenn 
es dein Wille iſt, gib, daß ich einen ſolchen Schlag 
nie mehr empfinde! Denn er war ſo ſchrecklich, daß, 
obgleich fünfundzwanzig Jahre ſeitdem verfloſſen find, 
ich doch von Herzen gern die ganze Welt, mit allen 
ihren Freuden und aller ihrer Herrlichkeit und mit 
der Verſicherung, fie tauſend Milliarden von Jahren 
zu genießen, bingäbe, um nie mehr nur einen ein⸗ 
zigen Schlag dieſer Art zu empfinden.“ 

„Ich ſah alſo in meinem Zimmer den Herr v. 
Pasqualis, meinen Obern, nebſt meinen Eltern, redend 
mit mir und ich redend mit ihnen, wie Menſchen ge⸗ 
mwöhnlicy mit einander reden; es war überdem eine 
von meinen Schweſtern dabei, die auch ſeit zwanzig 
Jahren dem Leibe nach todt war, und endlich ein an⸗ 
deres Weſen, das nicht vom menſchlichen Geſchlecht iſt.“ 

„Wenige Tage nachher ſab ich deutlich vor mir 
und bei mir vorüberziehen unſern göttlichen Meiſter 
Jeſus Chriſtus am Stamme des Kreuzes. Drauf 
nach einigen Tagen erſchien mir dieſer göttliche Mei⸗ 
ſter aufs Neue und trat zu mir in dem Zuſtande, 
worin er war, als er lebendig aus dem Grabe her: 
verging, darein man feinen Leichnam gelegt hatte. 
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Endlich wieder nach einem Zwiſchenraum von weni⸗ 
gen Tagen erſchien mir unſer göttlicher Meiſter Jeſus 
Chriſtus zum dritten Mal, ganz glorreich und trium⸗ 
phirend über Welt, Satan und ſein Heer, vor mir 
vorüberſchreitend mit der ſeligen Jungfrau Maria, 
ſeiner Mutter, und mit einem Gefolge von verſchie⸗ 
denen Perſonen.“ 

„Dieſes habe ich mit meinen leiblichen Augen vor 
mehr denn fünfundzwanzig Jahren geſehen, und dieſes 
mache ich jetzt als wahrhaftig und gewiß öffentlich 
bekannt. Unmittelbar, nachdem ich mit -diefen Ge⸗ 
ſichten oder Erſcheinungen unſers göttlichen Meiſters 
Jeſus Chriſtus in feinen drei verſchiedenen Ständen 
beſchenkt worden war, verlieh mir Gott die Gnade, 
daß ich mit einer außerordentlichen Geſchwindig keit 
den Tractat ſchrieb, wovon man hier den erſten Theil 
geleſen hat; folglich ſchrieb ich ihn mehrere Jahre, be⸗ 
vor man in Frankreich wußte, daß ein Swedenborg 
in der Welt ſey, und ehe man die Exiſtenz des Magne 
tismus kannte.“ 

„Nach dem, was ich von meiner völligen Unwiſſen · 
heit in menſchlichen Wiſſenſchaften gemeldet habe, 
wird man wohl ermeſſen, daß der Tractat, ſo un⸗ 
vollkommen er noch in Abſicht auf die Wendung der 
Phraſen iſt, damals, als ich ihn ſchrieb, ſehr ver⸗ 
ſchieden, jedoch lediglich im Styl, von dem war, 
was er jetzo iſt. Um ihn verſtändlich zu machen, 
mußte ich einen Mann finden und habe ihn auch 
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durch die Gnade Gottes gefunden, der ſich der Arbeit 
unterzog, genau den Sinn meiner Worte und die 
Ideen fo wiederzugeben, wie fie in meinem erſten 
Aufſatz ausgeſprochen find, nur mit Veränderung ge 
wiſſer gänzlich fehlerhafter Ausdrücke und ſolcher 
Redensarten, die zu offenbar gegen die unter den 
Menſchen üblichſten Sprachregeln verſtießen.“ 

„Ich füge dem, was ich in Betreff der erſten Er⸗ 
ſcheinung des Herr v. Pasqualis und meiner Eltern 
geſagt habe, noch bei, daß ich ſie nicht blos einmal 
auf die angezeigte Weiſe geſehen habe, oder nur eine 
Woche, oder einen Monat, oder ein Jahr lang; ſon⸗ 
dern daß von jenem erſten Augenblick an ich ſie ganze 
Jahre hindurch und beftändig geſehen habe, mit ihnen 
gehend und kommend, zu Hauſe, draußen, bei Nacht, 
bei Tag, allein oder in Geſellſchaft, ſo wie mit einem 
andern Weſen, das nicht vom menſchlichen Geſchlecht 
iſt, und indem wir Alle wechſelsweiſe mit einander 
redeten, wie die Menſchen zuſammen reden.“ 

„Ich kann und darf hier nichts berichten von dem, 
was geſchehen, geſagt worden und vorgegangen iſt in 
allen meinen Viſionen ſeit dem erſten Augenblick 
bis auf heute. Unglücklicherweiſe ſpottet man in der 
Welt über alle dieſe Dinge; man leugnet ihre Wirk⸗ 
lichkeit, und man ſpaßt oder hat freundliches Mit⸗ 
leid mit denen, die ſie bezeugen, als wenn es gaͤnz⸗ 

Aich unheilbare Narren wären. Es möchte alſo fcheinen, . 
als ob nach der Art, wie die Menſchen die, ſo Viſionen 
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haben, ſchon vor Zeiten aufnahmen und noch auf⸗ 
nehmen, von den Patriarchen und Propheten an zu 
rechnen, ich von den meinigen nicht hätte reden ſollen. 
Allein der Wille und die Wahrheit Gottes müſſen 
allezeit die Oberhand behalten über Alles, was ö 
ſchen ſagen können.“ — 

Der Schluß dieſes Berichts mag denn a zur 
Rechtfertigung feiner ‚neuen Bekanntmachung und 
aller Schriften dienen, welche dergleichen und ver⸗ 
wandte Erfahrungen einfach mittheilen oder der Na⸗ 
tur, der Offenbarung und einer geſunden Vernunft 
gemäß, die vor allen Dingen ſich ſagen läßt, fie be⸗ 
zurtheilen. Wir haben einen Mann kennen gelernt, 
dem, ungeachtet des oben abſichtlich erwaͤhnten klei⸗ 
nen Vorurtheils ſeines Standes, das zugleich eine 
Wahrheit enthält, der Charakter der größten Red⸗ 
lichkeit gewiß nicht abzuſprechen iſt. Er beſaß, gleich 
den meiſten Apoſteln, gar keine wiſſenſchaftliche Bil⸗ 
dung, und erinnert an Agur, wenn er von ſich ſagt 
(Spr. 30, 2 — 3): „Ich bin der Allerdümmſte, und 
Menſchenverſtand iſt nicht bei mir; ich habe Weis⸗ 
heit nicht gelernet; doch habe ich die Erkenntniß des 
Heiligen.“ Dieſer Einfältige aber liest die h. Schrift, 
Kempis und ſein Gebetbuch und wird innerlich ent⸗ 
zündet, hierauf aber unerwartet in eine Schule ge⸗ 
führt, die er ſelbſt als ſo rein bezeichnet, daß die 
Lehrlinge, weil nur Gottes und nicht der Menſchen 
Satzungen gelehrt, keine gemachte Sünden zuge⸗ 
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rechnet werden, und nicht gradezu die Verdammniß 
angedroht wird, oft in Zweifel gerathen, ob die Lehre 
vom Guten oder vom Böſen ſey. Er gelangt nach 
heftigen Kämpfen endlich ſelbſt zum Schauen, um 
Zeugniß von Gottes Wahrheit und einem andern 
Leben abzulegen unter den Menſchen, deren Manche, 
wie er klagt und, was wir ihm rückſichtlich der höhern 
Natur des Menſchen und ſeines Berufs nicht wider⸗ 
ſprechen wollen, ihn auch die Schreckenszeit gelehrt hat, 
ärger als die Teufel geworden ſind. Wenn er nun Jagt, 
„daß, wenn wir leiblich todt find, wir nicht einen 
Augenblick aufhören, eben ſo lebendig zu ſeyn als 
jetzt,“ ſo ſchließt dieſes einen Zuſtand der Betäubung 
oder eines nur halben, gleichſam thieriſchen Bewußts⸗ 
ſeyns vieler abgeſchiedener Seelen, wie die Erfahrung 
es ergibt, ſo wenig als in dieſem Leben aus. Er 
ſpricht ferner zweimal von einem Weſen, das ihm 
mit ſeinen Angehörigen erſchienen und nicht vom 
menſchlichen Geſchlechte ſey, ohne deſſen gute oder 
böſe Natur anzugeben, beweist aber hiemit gegen 
Swedenborg, daß es noch andre geiſtige Geſchöpfe 
als diejenigen gibt, welche aus dieſen ſterblichen 
Leibern in die unſichtbare Welt verſetzt werden, oder 
mit andern Worten, daß nicht alle Engel und Teufel, 
wie der Stockholmer Seher ſich wider die Bibel hat 
einreden laſſen, verſtorbene Menſchen ſind. Von 
großer Merkwürdigkeit iſt der ungeheure Schlag, 
den Fournié innerlich leiden mußte, als ihm die 
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Geiſterwelt aufging, und mahnt an die gelähmte 
Hüfte Jakobs, womit er ſich hinkend forttrug (1 Moſ. 
32). Was die dreimalige Erſcheinung Chriſti nebſt 
deſſen Gefolge betrifft, ſo iſt es möglich, daß dazu 
eine andre Art von Ekſtaſe oder Schauen gehörte, 
als worin Fournié täglich mit Abgeſchiedenen per⸗ 
ſönlich umging, eine weſenlos » weſentliche Erſchei⸗ 
nung, die wir Spiegelung nennen wollen, eine An⸗ 
regung des innern Sinnes und abbildliche Darſtel⸗ 
lung vor demſelben, dergleichen wohl zu derſelben 
Zeit an verſchiedenen Orten Statt haben kann (ähn⸗ 
lich der gleichzeitigen unſichtbaren Gegenwart Chriſti 
im h. Abendmahl), was die h. Schrift an einigen 
Orten einen Engel oder eine Botſchaft nennt. Doch 
ſoll dieſes dahingeſtellt bleiben. Wir wollen aber 


noch einige Urtheile des erleuchteten Mannes über 


die „myſtiſchen Schriftſteller“ hören, womit er den 
erſten Theil ſeines Tractats ſchließt, und welche oben 
die Ueberſchrift verſpricht. 

Er ſagt (S. 370 ff.): „Es iſt gewiß, daß eine 
große Anzahl von Unglaubigen, Deiſten, oder Athei⸗ 
ſten, oder Materialiſten, ſich bekehrt haben und noch 
täglich bekehren durch die aufmerkſame Leſung der 
Bücher von Jakob Böhm, der beurtheilenden 
Auszüge, die davon William Law in feinen ver⸗ 


ſchiedenen Werken gegeben hat, der von Frau Gu yon, 


von Swedenborg und von mehrern Andern, die 
gleicher Gattung ſeyn ſollen. Es iſt eben ſo gewiß, 
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baß eine ſehr große Anzahl von Perſonen ſich unter 
uns erlaubt, über die Schriften dieſer Knechte Gottes 
zu ſpotten, ohne ſonſt etwas davon zu wiſſen, als aus 
den Erzählungen und dem Anſtrich von Lächerlichkeit 
aus dem Munde ſolcher Leute, die für ſtarke Geiſter 
zu gelten ſuchen, oder deren Liebe zu Gott und deren 
Glaube an feine gnädigen Offenbarungen wenigſtens 
ſehr zweifelhaft find; und auf das gefährliche Wort 
dieſer Men ſchen, denen wir unſer ganzes Zutrauen 
ſchenken, tragen wir kein Bedenken, die vormals Un⸗ 
Kaubigen, welche ſich durch die aufmerkſame Leſung 
der Schriften jener warmen Diener Gottes bekehrt 
haben, als Blödfinnige und Idioten zu behandeln. 
Indeſſen ſollen wir uns wohl hüten und uns nimmer⸗ 
mehr erlauben, diejenigen unter uns ſo zu behandeln, die 
ſich zu Gott bekehrt haben oder noch bekehren, indem ſie 
dieſe Schriften leſen, die wir nicht kennen, oder welche 
uns theilweiſe nur darum unverſtändlich find, weil 
der Geiſt Gottes, der fie allein verſtändlich machen 
kann, nur denen mitgetheilt wird, die mit Inbrunſt 
nud Standhaftigkeit auf den Wegen Gottes wandeln 
und unaufhörlich zu ihm ſchreien mitten aus den tie⸗ 
fen geiſtlichen Finſterniſſen, womit uns die Sünde 
umhüllt hat. Wir ſollen im Gegentheil uns freuen 
und Gott danken für die Bekehrung dieſer armen 
Verirrten, die es für immer zu ſeyn fchienen. — Wir 
ſollen ferner wahrnehmen, daß Jeſus Chriſtus, unſer 
gactlicher Meiſter, gekommen iſt, alle 9 ſelig 
Blätter aus Prevorſt. 9. Heft. 
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zu machen, die allzumal Schafe feiner" Heerde fend, 
aber vornehmlich die Schafe, die am unwiderruflichſten 
verloren ſchienen. Um fie nun ſelig zu machen und 
nun die Verlorenen unter uns wieder zu ſich zu 
zrufen, welche nicht gar. fo zahlreich find, als uns ine: 
gemein zu ſagen beliebt, hat Gott ſich nicht damit 
begnügt, den Abraham zu berufen und in ihm und 
feinem Samen alle Menſchen ohne Ausnahme zu 
ſegnen, ihm eine Lebens vorſchrift zur Ausübung und 
zur Predigt an ſeine Nachkommen, daß ſie ſie aus⸗ 
‚übten, zu geben, ſondern dieſer zahlreichen Nachkoin⸗ 
menſchaft zu allen Zeiten Männer gefandt, die wir 
oft ſpöttiſch, wie ihnen auch bei Leibesleben geſchah, 
außerordentliche nennen, einen Moſes, Elias, Eliſa, 
die übrigen Propheten „ Jeſus Chriſtus, den lieben 
Sohn des allmächtigen Vaters, die Apoſtel und die 
Jünger, die unermeßlich viele Bekehrungen wirkten. 
Bemerken wir wohl, daß dieſe wahren Knechte Gottes 
fait nie Gehör“ und ſtandhafte Nachfolge gefunden 
haben, als bei den dem Anſcheine nach verloren ſten 
Schafen, die ſich, als ſie ſie hörten, von ganzem Her⸗ 
zen zu Gott bekehrten. Bemerken wir weiter, daß 
nach Maßgabe wie dieſe wahren Knechte Gottes durch 
ihren leiblichen Tod die Sendung beendigt zu haben 
ſchienen, die ihnen Gott auf Erden zu erfüllen gege⸗ 
ben hatte, Glaube, Hoffnung und Liebe unter uns er⸗ 
kalteten, und es Gott alsdann in Gnaden gefiel, von 
einer Zeit zur andern und bis Heute andere außer⸗ 
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ordentliche Männer zu ſenden, die wir Meftiter nen? 
nen, aus deren Zahl diejenigen ſind, von denen ich 
ſchon geredet habe, naͤmlich Jakob Böhm, Frau Guvon 
und Swedenborg, die auch unzählige Bekehrungen an 
den Berlorenen unter uns geſtiftet haben. Ich kaun 
mit Beſtand der Wahrheit ſagen, daß ich auf meiner 
Emigration, und ohne höher hinaufſteigen zu wollen, 
in der Schweiz und hier zu London, eine Menge 
Perſonen bekehrt gefunden habe durch die Schriften 
dieſer Myſtiker, die nur darum ſo verſchrien find, 
weil man ſie nicht mit Aufmerkſamkeit und chriſt⸗ 
lichem Sinne liest, ſondern nur mit einem Geiſt 
der Neugierde und in der Abſicht, ſie in's Lächerliche 
zu kehren; und unter dieſen Perſonen ſind ſolche, die 
man immer für bewandert in menſchlichen Wiſſen⸗ 
(haften anerkannt hat, und die mir ſagten, fie haͤt⸗ 
ten bis zu jener Zeit nie gedacht, daß es einen Gott 
und folglich ein anderes Leben als das jetzige gebe.“ — 

Wir wollen aus chriſtlicher Liebe nicht hoffen, daß 
insgeheim diejenigen gleicher Art find, welche in un⸗ 
fern Tagen den Namen der Myſtik, des Myſti⸗ 
eis mus und der Myſtiker in. den Zeitungen zu 
brandmarken ſich angelegen ſeyn laſſen, müſſen ſie 
jedoch ehrlich verſichern, daß ſie nicht wiſſen, was 
dieſe Wörter bedeuten, und fie ſich damit nur Täcdher- 
lich machen. Unſer Autor fährt fort. 

»Ich füge mit derſelben Wahrheit hinzu, daß, da 
ich von Zeit zu Zeit einige kleine Stücke aus den 
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Schriften Jakob Bihms babe beſen hören ), Alles, 
was davon auf bieſe Weiſel zu meiner Kenntniß ges 
langt iſt, mir geſchienen hat uuß exordentkich tief zu 
ſeyn in den Wegen Gottes, gut in ſich, aber zu ab⸗ 
ſtrakt für Anfänger; und unglücklicherweiſe pflegt man 
oft zu glauben, man ſey weit, während man den Lauf 
noch kaum begonnen hat. Die beurtheilenden Aus⸗ 
züge, welche William Law davon gegeben, find ein 
wenig deutlicher, wie mir gewiſſe ſchon bekehrte See⸗ 
len geſagt haben, die mich überdem verſichert haben, 
daß ſie großen geiſtlichen Nutzen aus den Werken des 
Hrn. Law geſchöpft. Das Wenige was ich von denen 
der Frau Guyon auf Zureden eines ihrer geiſtlichen 
Kinder geleſen habe, ſchien mir durch den Geiſt Jeſu 
Chriſti geſchrieben und ſehr gut für Menſchen aus 
allen Ständen zu ſeyn. Nach dem endlich, was man 
mir von den Schriften Swedenborgs vorgeleſen und 
berichtet hat, denke ich, und meine eigene Erfahrung 
überzeugt mich, daß er wirklich geſehen, und daß man 
ihm wirklich geſagt hat, in der Geiſterwelt, Alles, was 
er darin geſehen und gehört zu haben verſichert; allein 
er ſcheint von böfen! und guten verſtorbenen Menſchen 
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) Vielleicht Ueberſetzungen feines Mitfchälers St. 
Martin, beſonders aus der Aurora, wovon Einiges 
gedruckt iſt, und wobei ein dem Schreiber dieſes 
genau bekannter Deutſcher ihm zuweilen zur Er⸗ 
klaͤrung des Wortverſtandes behüͤͤlflich war. 
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durcheinander, eben fo: wie von guten und böfen 
Engeln, erhalten zu haben, was er ihnen nachſagt, 
und une genugfame eee angewandt zu 
haben.“ 
Dieſe Stelle iſt ſo lehrreich RR . an ſich 
und fo vielerklaͤrend in Abſicht auf Swedenborg, daß 
ſie im Original angeführt zu werden verdient, wo ſie 
fo lautet: mais il parait avoir regu des hommes cor- 
porellement morts, soit mauvais, soit bons, ainsi que 
des bons et mauvais anges, tout ce qu'il rapporte 
d'après eux, et sans. en avdir asse fait le discer- 
nement.. Dem Verfaſſer ſcheint es noch dazu unbe: 
kannt geblieben zu ſeyn, daß Swedenborg gar nicht 
von guten und böſen Engeln außer den verſtorbenen 
Menſchen wußte. Was er aber im Volgenden zu 
Gunſten Swedenborgs und feiner Sendung ſagt, iſt 
eben fo. wahr und ſtimmt mit dem überein, was in 
der 7. Sammluag der Blätter aus Prevorſt geäußert 
wurde. Er fährt farr. 

„Man kaun alſe glauben, daß Swedenborg unter 
biefen Geiſtern geweſen iſt, daß er ſie geſehen und 
ſich vertraulich mit ihnen umterredet hat, und daß 
Bett ihm dieſes zugelaſſen hat, damit er im Stande 
wäre, uns ſchriftlich über ihren: phoſſſchen und mora⸗ 
liſchen Zuſtand zu unterrichten, um uns durch dieſes 
Mittel abzuziehen von unſern materiellen und irdi; 
ſchen Gedanken, in dien wir auf eine unnürdige Weile 
unſern! Geiſt und unſere. Neigungen verſenkt haben. 
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und uns fo nach und nach zu geiftlichen Ideen zurück 
zuführen, die allein würdig ſind, unſer geiſtiges, 
ewiges Weſen zu Jeichäftigen.“ . Bu 

„Es muß uns um fo weniger Mühe machen, zu 
begreifen, daß Swedenborg in der That unter guten 
und böſen Geiſtern geweſen iſt und berichtet, was er 
in den Unterredungen mit ihnen gehort hat, wenn 
wir uns vorſtellen, daß wir gerade ſo beiſammen ſeyn 
würden, wenn Gott uns auf einmal gänzlich entkör; 
perte; das heißt, wenn wir ſo entkörpert wären, fo 
könnten wir als unſterbliche Wehen fortfahren einau⸗ 
der zu ſehen und von ewigen und göttlichen: Wahr⸗ 
heiten zu reden, wie jeder von uns ſte jetzo anfteht, 
glaubt, ſchaut und davon ſpricht.“ e 

„Wir müſſen auch glauben, daß in derſelben 
barmherzigen Abſicht, und um uns noch. kraͤftiger zu 
ſich zu rufen, Gott, bevor er das Endurtheil über 
uns ergehen laſſen wollte, uns durch den. Magnetid« 
mus auf eine augenſcheinliche Weiſe das Da ſeyn uns 
ſers geiſtigen Weſens und deſſen Unabhängigkeit von 
ſeiner materiellen Hülle ſehen laſſen, in welche es ſeit 
unſerer traurigen Urſünde eingeſchloſſen iſt. In der 
That iſt dieſer Magnetismus, wovon Tauſende non 
Meuſchen Zeugniß ablegen körnen, darum nicht weni⸗ 
get. ein wirkliches Ding, weil. es moglich wäre; ihn 
zun mißbrauchen. Der Mißbrauch felbſt, den man 
davon machen kann, iſt eine überzeugende Probe ſei⸗ 
ner Wahrheit und zeigt nur, daß es gefäßrlich iſt, 


ſich ohne Unterſchied Allem zu übertaſſen, wus er uns 
in moraliſcher und geiſtlicher Hinſicht darbietet, wis 
es gefährlich iſt, ſich allen Ideen hinzu gelen, welche 
uns gegenwärtig von guten und böfen' Engeln und 
von leiblich verſtorbenen oder noch Unter uns leben⸗ 
den Menſchen an die Hand gegeben werden... 1 
Diefe letzten Wotte find ſowohl für den: Magne⸗ 
tismus als. ſonſt von der giisten Bedentung, und 
man darf dieſen ganzen Auszug als ein ſehr merk⸗ 
würdiges und nützliches Aktenſtüͤck anſehen, zumal da 
das un in. ee . u 
ee Panne id 
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In einem Aufſatz der Berliner evangeliſchen Kir⸗ 
chenzeitung (Sept. 1836. Nro. 71): „Ueber das Ver⸗ 
hältniß des Chriſtenthums zum Pantheismus,“ wird 
mit Recht bemerkt, wie die Thätigkeit der Glaubigen 
für die Fortentwickelung der Erkenntniß und des 
Kirchenweſens hinter der der pantheiſtiſchen Neutheo⸗ 
logen für ihr Syſtem zurückbleibe, aber die Parallele 
mit den Worten geſchloſſen: „Sie bekämpfen die 
Lehre von der Unſterblichkeit mit allen Scheingründen 
pantheiſtiſcher Philoſophie und Religion; wir dagegen 
erzählen Geiſtererſcheinungen und Geſpenſtergeſchich⸗ 
ten.“ — Nein, lieber Mann, Gott erzählt fie durch 
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die That und heißt fie uns erzählen, um die angeb⸗ 
liche Vernichtung oder unperfoͤnliche Fort⸗ 
dauer der Pantheiſten zu ſchlagen. Wozu jener Sei⸗ 
tenhieb? und wem gilt er? Ohne Zweifel denen, 
welche die lebendige Erfahrung mit Gottes Wort in 
Uebereinſtimmung zu bringen ſuchen; daher iſt er un⸗ 
gerecht und unüberlegt. Der Verfaſſer des Aufſatzes 
wird ſich vergeblich bemühen, mit langer Rede die⸗ 
jenigen zu überzeugen, welche Thatſachen in den 
Wind werfen, und eine einzige ſolche Thatſache redet 
jedenfalls weit nachdrücklicher, als die kängfte apolo⸗ 
getiſche Diatribe. Macht er ſich nicht ſelbſt des Sad⸗ 
ducäismus ſchuldig (Apoſtelg. 25, 8), während er die 
Sadducäer ſchilt? 
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Einige aphoriſtiſche Bemerkungen, 
zum Theil zu der Schrift: 
„eine Erſcheinung aus dem Nachtgebiete der Natur“ 
und zum Theil zur 
„Seherin von Prevorſt“ 
gehörig. 


Hätte die rationaliſtiſche Geiſterfurcht und das ab⸗ 
geſchmackte Geſchrei: „im neunzehnten Jahrhundert 
noch an Geiſter zu glauben!“ nicht alle Forſchung 
auf dieſer Nachtſe ite der Natur bisher gehemmt, ja 
faſt diktatoriſch verboten, ſo wären wir gewiß auch auf 
praktiſchem, phyſiſchem Wege ſchon längſt zu Ent 
deckungen gekommen, gegen die all dieſe materialiſtiſchen 
Syſteme und der Unglaube an eine perſönliche Fort⸗ 
dauer ſchon laͤngſt in =. > en ee 
wären. 

Stellt man nur d ie Tbotlachen aus dieſem elde, 
von deren Aechtheit man verſichert iſt, zuſammen und 
vergleicht ſie mit einander, ſo findet man eine Ueber⸗ 
einſtimmung in der Art der Erſcheinung, der Töne, 
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der Gefühle u. ſ. w; daß man leicht ſieht, es wal⸗ 
"tet hier ein Geſetz ob, das unumſtößlich für eine ob⸗ 
jektive Realität zeugt, welche die Urſache von all die⸗ 
ſem iſt. Es wird ſich aber klar herausſtellen, daß 
das nicht elektriſch⸗ magnetifhe Wirkungen leben⸗ 
der Perſonen oder eines elektriſchen Katers unter 
dem Dache ſind, ſondern Wirkungen (mögen ſie auch 
elektriſch⸗ magnetifcher Art ſeyn) von etwas ganz 
Anderem. 

Ein Freund ſchrieb mir: „Me abel ſagt in ſeiner 


Redcenſion über Ihre neueſte Erfahrung, er könne dieß 


oder jenes nicht glauben, und das glaube ich ihm 
gerne, Sie auch und jeder Andere; sed quid inde? 
Die elektriſch⸗magnetiſche Allmacht jener Frau, der 
Schöpferin und Anſteckerin! iſt in der That ein grö⸗ 

ßeres Wunder als Geiſtererſcheinungen. Man ſollte 
ſich ſo eine Tauſendkünſtlerin zur Beluſtigung kom⸗ 


men laſſen; fie könnte ihr Brod verdienen. ſo gut 
wie ein C 42 | 


In der Verſammlung der Prälaten zu Madrid, in 
der Columbus ſein Unternehmen, eine neue Welt 
zu entdecken, vertheidigen mußte, ſagte einer derſelben, 
Firmian Lactanz (ein Verſtändiger, wie es jetzt viele 
gibt): „Gibt es etwas Ahgeſchmackteres, als zu 
glauben, daß es Gegenfäßler gebe, deren Fuße gegen 
die unſrigen gerichtet ſeyhen? Man denke ſich Men⸗ 


ſchen, die mit den Ferſen in der Luft und mit dem 
Kopfe nach unten gehen. Man denke ſich, daß es 
einen Theil der Welt gebe, wo Alles umgekehrt wäre, 
wo die Bäume mit ihren Zweigen von oben nach 
unten treiben, während es von unten nach oben regnet, 
ſchneit und hagelt. Zu ſagen, daß es Gegenfüßler 
gebe, würde ſagen, daß es Völker gebe, die von Adam 
nicht abſtammen, weil es unmöglich wäre, daß fie 
über den Ocean hätten dahin gelaugen können. Es 
würde alſo heißen, die Bibel ableugnen, die ausdrück⸗ 
lich erklärt, daß alle Menſchen nur einen Vater ge⸗ 
habt?“ — Dieß ſind die gleichen Redensarten, die 
jetzt die Gewöhnlichkeit im Munde führt, ſchreibt 
man von der, Möglichkeit eines Mittelreiches a 
niederer Geiſter. 


Gaffarillus (in curiositat. inaudit. Cap. 5.) hielt 
die Geſpenſter für Ausdünſtungen der verfaulten 
menſchlichen Leichname, die des Nachts durch die 
Kälte der Luft verdickt und zufammengeprekt würden, 
daß fie die äußere Geſtalt der verſtorbenen Menſchen 
vorſtellen. Ein Herr Dr. Walch macht hiebei die 
Anmerkung: „Dieſe Meinung iſt die abgeſchmackteſte.“ 
Nein, es gibt im jetzigen Jahrhundert noch abgeſchmack⸗ 
tere. Man hörte bei jener Gefängnißgefchichte in 
Weinsberg häufig ſagen: „warum denn abermals in 
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Weinsberg?“ Darauf ift zu antworten: Es kom⸗ 
men derlei Phänomene in anderen Gegenden fo häufig 
wie in Weinsberg vor. Die Leſer diefer Blätter 
werden ſich ſchon überzeugt haben und immer mehr 
überzeugen, daß nach den hier mitgetheilten Beobach⸗ 
tungen derlei Phänomene ſich in den verſchiedenſten 
Gegenden gleich zeigen und nawentlich auch in dem 
feinen Zeitungsſchreibern nach fo ſehr unglaubigen, 
unfern Glauben verhöhnenden Preußen, — wie dieſe 
Blätter auch ſehr ſchätzbare Mittheilungen aus dieſem 
Nachtgebiete der Natur hausptſächlich preußiſchen 
Aerzten und ſelbſt Offizieren aus dem Generalſtabe in 
Berlin zu verdanken haben. 

Hört man aber derlei Phänomene ausführlich von 
Weinsberg, wie z. B. letztere Gefängnißgefchichte, 
ſo geſchieht es einzig aus dem Grunde, weil hier 
derlei Phänomene nicht ſogleich ohne alle Beobachtung 
und Prüfung verworfen werden. Würde dieß in an⸗ 
dern Orten unſeres Landes eben ſo geſchehen, würde 
man auch von ſolchen ebenſo oft Gleiches vernehmen. 


Die Leſer der „Erſcheinung aus dem Nachtgebiete 
der Natur“ werden ſich erinnern, daß ein hauptſäch⸗ 
licher Zeuge für ſie auch der berühmte Herr Kupfer⸗ 
ſtecher Auttenhofer iſt. Das Zeugniß dieſes 
Mannes iſt um ſo gewichtiger, als derſelbe ein Mann 
von ausgezeichnetem Gleichmuthe, ſcharfem Auge und 
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tiefem Beobachtungsgeiſte iſt. Um ſo zeugender ift, 
was dieſer Mann nach Erſcheinung jener Schrift, und 
nachdem er fein Zeugniß in derſelben geleſen (ſiehe 
S. 119 d. S.), an mich noch nachträglich ſchrieb, und 
was ich der Thatſache wegen, um die es ſich handelt, 
nicht verſchweigen darf. Es iſt Folgendes: 

Zuerſt muß ich Ihnen bezeugen, daß ich bei Durch⸗ 
leſung des Buches ſehr befriedigt wurde ſowohl 
wegen der treuen und unverfälſchten Dar⸗ 
ſtellung aller der verſchiedenen Thatſachen und 
Nebenumſtände, fo weit fie mir theils aus eigener 
Erfahrung, theils von anderen glaubwürdigen Leuten 
bekannt geworden find, und dann überhaupt über 
die Anordnung des ganzen Inhalts. Auch mir war 
eine Veroffenbarung, oder wie Sie das nennen 
wollen, in meiner Wohnung in der Nacht vom 29. 
auf den 30. Dezember v. J. geworden. (Es war alſo 
dieſes in der Nacht, wo Herr Baron v. Hügel und 
Herr Pfarrer Megnin die ganze Nacht bis Mor⸗ 
gens bei der E. im Gefängniſſe waren (ſ. S. 136 der 
Schrift), und in der gleichen Nacht, wo das Phäs 
nomen auch zu Herrn Maler Dörr nach Heilbronn 
kam. (S. S. 172 der Schrift.) Da ich aber Morgens 
frühe nach Oehringen reiste, ſo hatte ich Niemand 
etwas davon erzählt. Nach meiner Zurückkunft am 
2. Januar erfuhr ich nun ſogleich, mit welchem ges 
waltigen Geſchrei über die Phänomene, die Herr. 
Dörr beobachtet hatte, die Stadt erfüllt war, wie 
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Vergrößerungen und boshafte Mißdeutungen ſtatt⸗ 
fanden, und wie überhaupt über dem Geſchrei der 
Menge zu keinem vernünftigen Wort zu kommen war)), 
daher ich das mir Begegnete nur einigen Freunden 
mittheilte, indem ich glaubte, jetzt ſchweigen zu müſ⸗ 
ſen, da ſolche Beobachtungen zu wichtig ſind, und auf 
einem anderen Gebiete beſprochen werden muͤſſen. als 
hier der Fall iſt. 

Es kam damals jenes Phänomen, als ich ganz 
wach im Bette lag, zu mir nicht nur mit jenen Tönen, 
von denen ich früher und auch Herr Dörr und An⸗ 
dere zeugten, ſondern es lief in meinem Zimmer, in 
dem ſich außer mir kein Menſch befand, wie mit 
Schlurken (an ‚den Füßen los angelegten Schuhen), 

auf und ab, und als ich ihm Zurief: „Laß dich noch 

beſſer hören!“ — that es zu meinem Erſtaunen 
vor mir (im Zimmer) einen völligen Schuß. Nach 
dieſem Schuſſe aber ſchwieg es auf einmal ſtille, es 
war Alles wie verſchwunden. Für's Auge, oder ſonſt 
für ein Schauen, ſtellte ſich mir nichts dar. — Es 
iſt ſehr natürlich, daß ſolche Behauptungen und er⸗ 
lebte Thatſachen, gibt man ſie der Menge preis, ſo⸗ 
gleich alle Stände und Alter befchäftigen, und da einer⸗ 
ſeits diejenigen, die ſeit 50 Jahren das eingetrichtert 
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) Dieſes naͤmliche unſinnige Geſchrei der Menge über 
dieſe Geſchichte dauert noch in allen Markt ⸗ und 
Wirthshausblaͤttern an. K. 
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haben, was wir alle wiſſen, nicht geſtört ſeyn wollen, 
und andererſeits diejenigen, welchen eingetrichtert 
worden iſt, das erworbene liebe Gut der Erkenntniß 
ſich auch nicht rauben laſſen wollen, ſo iſt mir recht 
gut erklärlich, woher dieſe lei denſchaftliche 
Wuth gegen ſolche . kommt. 


Mich u. ſ. w. 
Duttenhofer. 
Heilbronn, den 27. Sept. 21856. 


In Würtemberg eifern hauptſächlich die ſoge⸗ 

nannten Hegelsmagiſter gegen allen Geiſter⸗ 
glauben, weil ein ſolcher in ihre Syſteme nicht paßt. 
Um das Geiſterſehen nach ihrer Weiſe zu erklaͤren, bilden 
ſie ſich Theorien des Somnambulismus, ohne je eine 
Somnambule, geſehen zu haben aus Kieſers Jour- 
nalen und Hegels Schriften, auch ohne zu bedenken, 
daß jene Phänomene zwar an das Gebiet magnetiſcher 
Erſcheinungen grenzen, aber noch lange nicht ein 
und daſſelbe mit ihnen ſind. Es kann eine Perſon 
magnetiſch oder ſamnambül ſeyn, deßwegen hat ſie 
doch nicht die Gabe, Geiſter zu ſehen. Schon als 
Kind, ehe ſie magnetiſch und ſomnambül wurde, hatte 
die Seherin von Prevorſt dieſe Gabe. Ihr Vater, 
ihr Bruder und ihre Schweſtern, die nicht ſomnam⸗ 
bül waren, beſaßen die gleiche Gabe. Der ſiebenzig⸗ 
hrige Herr Stadtrath S. zu Neuſtadt, der dieſe 
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Gabe in hohem Grade hat, iſt nichts weniger als 
ſomnambül. Die zwei tiefmagnetiſch geweſenen Mäs- 
chen, deren Geſchichte ich in dem Buche: „Geſchichte 
zweier Somnambülen,“ ſchrieb, verriethen dag egen 
keine Spur von dieſer Art des Schauens. 

Im Gebiete der Phyſtologie und Anatomie find 
jene würtembergiſchen Hegelsmagiſter fo unwiſſend, 
daß ſie, wenn von der Herzgrube (dem Leben auf der 
Herzgrube) geſprochen wird, vermeinen, das ſey 
das Herz. Von einem ideoſomnambülen Zuſtande 
ſcheinen ſie gar nichts zu wiſſen. Was Wunder, daß 
eine ſolche Unwiſſenheit behauptet: was die Seherin 
von Prevorſt über jene merkwürdigen Kreiſe, über 
eine Sprache des Innern u. ſ. w. entwickelte, ſey 
blos von ihrem Magnetiſeur (ſie wurde dazumal gar 
nicht magnetiſirt) oder von andern Menſchen, die mit 
ihr in Rapport geſtanden, z. B. von Eſchen maver, 
auf fie übergegangen? is 

Möchten diefe Herrn Magiſter wiſſen, daß nee 
lich auch Eſchenmayer von jenen Kreiſen, ehe ſie 
die Seherin entwarf, gar keinen Begriff hatte, daß 
ich ſie ihm nach Tübingen mit der Erklarung 
der Seherin ſandte, und daß er, erſt erſtaunt über die 
Tiefe ſolcher Eröffnungen, hieher kam und ei von 
der Seherin darüber belehren ließ. 05 

Er ſchrieb mir ſchon im Mai 1828 auf das gleiche 
irrige Meinen eines Altmeiſters alſo: 3 

„Dieſe Kreiſe betreffend, deren Erklarung allein 
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die Seherin felbit gab, To liegen die Hauptmomente 
dieſer Erklärung ja ſchon in der Figur ſelbſt, von der 
ich früher gar keine Ahnung hatte. Auch die Erklä⸗ 
rung verſtand ich, wie ſie die Seherin gab, lange 
nicht, bis fie mir zuletzt den Alles aufklärenden 
Satz ausſprach: „Der Geiſt ſchaue aus dem Mittel 
zunkt des Lebenskreiſes in den Mittelpunkt des 
Sonunenkreiſes, wo die Gnadenfonne fen ‚“- und nun 
konnte ich nicht mehr daran zweifeln, daß fie! die 
Größe ihrer Aufgabe felbit am beiten verſtand. Die 
Rolle, welche die Seherin dem Geiſte, adgeſehen von 
der Seele, in den beiden Kreifen überträgt, iſt ſe 
ausgezeichnet und zugleich fo fruchtbar, daß ich 
ungeachtet ih ſchon 16 Jahre Pſychologie 
docire, doch jetzt erſt durch dieſen neuen 
Faktor zu beſſern n geleitet 
werde.“ — 

Wer findet nun bier, daß ien ers Poilo⸗ 
fophie auf die Seherin übergegangen ?. Nur Jene, 
die Alles zu wiſſen und zu finden vermeinen, rk finden 
und wiſſen das ganz W | 


„Richt von uns lernte jene Seherin, fagt ein Denker, 
ſondern wir lernten einzig von ihr und lernen noch 
taglich von ihr. Die Polarität fowohl der Lebens⸗ 
als Seelenkraft war bei dieſer Perſon viel weiter aus ⸗ 
einander gerückt, als bei andern Menſchen. Wir ſind bloſe 
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Indifferenzmenſchen, die vom täglichen. Brode ſich 
nähren; allein Chriſtus ſagt: Der Menſch lebt nicht 
allein vom Brode, ſondern von einem jeglichen Worte, 
das aus dem Munde Gottes gebet. Darum ſollten 
wir während des täglichen Berufs unſer Leben micht 
nur, vom Brode, ſondern auch vom Worte Gottes zu 
erhalten ſuchen. Eine ſolche Anmabnung; gibt uns 
jene Seherin, welche wirklich zeigt, daß unſer Leben 
eben ſo gut himmliſche als irdiſche Speiſen zu ge⸗ 
nießen vermag. Auch wir könnten gewiß unſere 
Polarität weiter auseinanderrücken, wenn wir mehr 
nacht himmliſcher Speiſe krachteten. Das heißt, 
wenn wir unſer Leben und unferen Beruf. ſo einrich⸗ 
teten, daß wir immer eingedenk wären der tiefern 
Wahrheiten des göttlichen Worts, fo würden unſere 
Fühlfäden, die immer nur in's, Zeitliche eingetaucht 
ſind, ſich verlängern und uns vom Ewigen und Un⸗ 
ſichtbaren mehr Kunde geben. Ein ſolcher verlänger⸗ 
ter Fühlsſinn ift der Glaube; aber wo find die Men; 
ſchen, welche glauben? Ich ſpreche nicht vom dogma: 
ſiſchen Glauben, denn dieſer will; geſcheidt ſeyn, und 
den Glauben ſelber wieder wiſſen. Alles Wiſſen aber 
kehrt ſich nur auf uns ſelbſt zurück. Wenn wir da⸗ 
her einen Gott im Wiſſen haben; wollen, ſo müſſen 
wir ihn in unſere Begriffe hereinziehen , und dann 
nimmt er auch die Natur unſerer Begriffe, an. , Das 
Unendliche und Ewige, in den bloſen Begriff aufge⸗ 
nommen, iſt eben fo gehaltlos als es unſerm Auge 
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eine bodenloſe Tiefe iſt. Ganz anders verfährtder ver: 
längerte Fühlsſinn, den wir Glauben nennen; er läßt 
Gott, wo er ift, das heißt, uber alle Begriffe erhaben, 
und nimmt nicht Gott ſelbſt, ſondern nur die Strahlen 
feiner Offenbarung in ſich auf, das heißt, er hält ſich blos 
an Chriſtum und ſein Evangelium. Aus dieſem erhalten 
wir freilich auch ein Wiſſen, aber ein ſolches, das vom 
Anfange bis zum Ende ſich immer dem Glauben uns 
terordnet. Der Glaube, der über die Armuth unferes 
Wiſſens erſt aufgeht, aber den Neichthum des Evan⸗ 
gelinms in ſich trägt, der iſt der wahre lebendige 
Glaube, und zu dieſem weißt uns auch jene Seherin, 
die aber allerdings vou ſolchen „bir aufgebläht von 
eitlem Wiſſen und Selb ſucht z leer an ;Gkriſtusliebe 
und Glauben find, nie begriffen werden kann.. sr 
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Han obigem Kiel, enehäkt in Stzuß uuf Keeners 
„Eyſcheinung auß. dem Nachtzebiete der Natur“ das 
Morgendlatt vom 19 — 23, Der. 1836 (Mini 303 bis 
307) einen mit Ruhe, Beſcheidenheit und Einſicht 
geſchriebenen Aufſatz, unterzeichnet Nürnberger, 
worin zuerſt der Grundſatz entwickelt wird, daß die 
Ungewißheit des Zuſtandes nach dem Tode, der Zwei⸗ 
fel oder das Zwielicht, worin das Geiſterreich und 
deſſen Einwirken auf dieſes Leben ſich darſtelle, goͤtt⸗ 
liche Abſicht und die Baſis unſerer moralifchen Frei⸗ 
heit ſey. Wenn Gewißheit einträte, „wie viel des 

Höchſten, Edelſten, würde die Vorſehung durch Zu: 
laſſung einer ſolchen Profanation zeritören! und was 
würde fie für die Sterblichen dadurch gewinnen? “* 
ſagt der Verfaſſer. Die Allgemeinheit einer ſol⸗ 
chen Zulaſſung erſcheine gefährlich, bedenklich u. ſ. w. 
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Wenn auch die von dem Verf. angeführten: Be⸗ 
weggründe nicht völlig dis Probe halten ſollten, fo 
ſpricht er doch das Faktiſche der Sache aus, nämlich, 
daß die wahrnehmbare Einwirkungen der überſinn⸗ 
lichen auf die finnliche Welt, an ſich genommen, oder 
ruͤckſichtlich der Empfaͤnglichkeit der Subjekte, verhält: 
niß mäßig eine Seltenheit und eine Ausnahme von 
dem gemeinen Gang der Dinge find, und daß die 
Nichtallgemeinheit ſolcher Ereigniſſe und Beobach⸗ 
tungen ihr Gefeb in der zöttlichen Weisheit finden 
muß. Daſſelbe läßt ſich jedoch auch von der Einzeln⸗ 
beit derſelben ſagen, fofern es unleugbare Vorkom⸗ 
menheiten find. Gleichwie nämlich in den einzelnen 
bibliſchen Wundern ſich ein Reich überſinnlicher Kräfte 
und eine Schöpfung außer der ſichtbaren eröffnet, ſo 
kann es Gott gefallen, auch heute noch zuweilen 
Aehnliches und Verwandtes geſchehen zu laſſen. Der 
Zweck hievon iſt erklärbar. Vermöge der Theokratie 
hatte Iſrael Anſpruch auf die Nähe ſeines Gottes. 
Die Wunder Chriſti mußten die Gottesherrſchaft in 
einem höhern und ewigen Sinn aufs Neue ankündigen 
und bewähren; denn die Loſung war ſchon von Johan⸗ 
nes her: „Thut Buße, denn das Himmelreich iſt 
nahe herbeigekommen!“ Die Auferſtehung des Herrn 
mußte unter Mehrerem die Gewißheit eines andern 
Lebens beweiſen; ſie wurde aber nur denen ſichtbar 
und glaubhaft, welche ſchon vorhin an ihn geglaubt 
hatten, oder denen er, wie einem Saulus, zu beſonderm 
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Zweck erſchien. Wenn nun in Zeiten, wo der 
Glaube in der Welt auf die Neige geht, und 
materialiſtiſche Grundſätze an deſſen Stelle treten, 
ſich ebenfalls Erſcheinungen aus der überſinnlichen 
Welt anmelden, wenn ſie laut werden, wenn ſie 
überwältigende Zeugniſſe für ſich haben, wenn fie, 
wie von jeher, und wie vorausgeſagt, von den Unglau⸗ 
bigen und Sinnlichen verſpottet werden, was nicht 
gegen ſondern für ihre Wahrheit beweist; ſollte hie⸗ 
bei der Finger der göttkichen Vorſehung nicht ſehr 
erkennbar ſeyn? Eben darum werden ſie kund und 
bezeugt, welches keine Profanation iſt, werden aber 
nicht allgemein, was die Orbnung dieſer Welt um: 
kehren würde, und ſollen allerdings durch ihre Selten⸗ 
heit und Näthſelhaftigkeit, durch die Möglichkeit des 
Zweifels, zur Prüfung des Glaubens dienen“, da die⸗ 
ſer, und nicht das Schauen, die Bedingung des Heils 
iſt. Denn während eben durch ſie in unſern, durch 


glaubensloſe Sinnlichkeit ausgezeichneten Tagen aufs 


Neue der Ruf ergeht: „Thut Buße, denn das Him⸗ 
melreich iſt nahe herbeigekommen!“ bleibt nebenher 
auch die andere Loſung: „Selig find, die nicht ſehen 
und doch glauben!“ Vielleicht hätten weniger offene 
Gemüther, als Dr. Kerner und feine Freunde, als 
früherhin Jung⸗Stilling und Andere, als ſeiner 
Zeit (hen Swedenborg und Oetinger, es 
wirklich für eine Profanation gehalten, laut von der 
Sache zu reden; aber ſie iſt eben dieſes ihres ee 


9 
wegen gerade an ſte gekommen, damit fie laut würde, 
ſie haben den Beruf zur Bekanntmachung gehabt und 
befolgt und wiſſen, daß ein blindes Urtheil nichts 
dagegen vermag; indeß manche andere Perſonen ſeit⸗ 
her vorhanden waren, die dieſen Beruf nicht hatten, 
wohl aber aus eigener Anſchauung die volle Gewiß⸗ 
beit, wovon man merkwürdige Beiſpiele anführen 
könnte. | mE 

Der Verfaſſer des obigen Aufſatzes gehört nicht 
zu den Unglaubigen in dieſem Fach und ſollte wohl 
nicht abgeneigt ſeyn, dem ſo eben Geäußerten beizu⸗ 
ſtimmen. Er ſagt: „An die Realität, an die Mög⸗ 
lichkeit einer beftändigen geheimen Relation zwiſchen 
der ſinnlichen und jener überſinnlichen Welt, ſogar 
an die Möglichkeit eines, zwar beſondern Geſetzen 
unterworfenen, aber beſtimmten, aus jenem geiſtigen 
Gebiet auf die ſinnliche Welt erfolgenden Einfluſſes 
glaube ich eben ſo feſt, als an die oben hervorgeho⸗ 
bene allgemeine Nothwendigkeit, dem ſterblichen 
Menſchen den Zugang zu dieſen Ueberzeugungen zwar 
durch Ahnung und Schluß, nicht aber durch wirkliches 
Schauen und Ergreifen zu eröffnen und alſo Dinge 
nicht zur palpabeln Gewißbeit zu erheben, deren Pro: 
fanation die ſchlimmſten Folgen für den Einzelnen 
und für das Ganze haben könnte.“ — Aber obgleich 
zu den Gründen der Einzelnheit und Berborgenheit 
auch der gehört, deſſen der Verfaſſer gedenkt, nämlich, 
daß durch die nähere Bekanntſchaft mit der jenſeitigen 
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Welt Vielen die dießſeitige (ſogar aus zweifachem 
Grund) unerträglich werden dürfte, und ſo Mebreres: 
ſo ſcheinen ſolche doch durch das vorhin Bemerkte, 
und zwar für den jetzigen Zeitlauf der Chriſtenheit, 
im Allgemeinen ganz einfach aber ſcharf präciſirt zu 
werden. Denn es gilt abermals das Wort: „Wir 
wandeln im Glauben und nicht im Schauen;“ und 
nur, wo das Schauen für den Glauben nützlich er⸗ 
ſcheint, wird es von Gott geſandt und zugelaſſen, 
auch weltkundig. 

Deer Verf. ſagt ferner, wenn er von Träumen und 
Ahnungen redet: „Ich halte mich feſt überzeugt, daß 
Traum und Ahnung Mittel einer Mittheilung werden 
können, welche uns höhere, an unſerm Schickſal theil⸗ 
nehmende Mächte zu machen wünſchen. Eine Dis⸗ 
putation iſt übrigens hierüber um ſo überflüſſiger, 
da es ſich dabei um Materien handelt, welche ganz 
außerhalb der Grenzen eines gewöhnlichen Räſonne⸗ 
ments liegen.“ Anſtatt „überflüſſiger“ hätte der Verf. 
eben ſowohl, was auch ſeine Meinung zu ſeyn ſcheint, 
»unnützer“ und „unmöglicher“ ſagen können. Denn 
wenn der Schuſter vor dem Gemälde des Apelles 
nicht über den Schuh hinaus urtheilen ſoll, wie viel 
weniger ein ſinnliches Auge über das Weſen und die 
Wirkſamkeit einer überſinnlichen Welt? Ein ſolches 
Auge will nicht einmal, wie der überkluge Schuſter, 
wenn es auch könnte, das Ding in Betrachtung ziehen, 
ſondern wendet ſich davon, um damit den äußerſt 
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bündigen Beweis zu führen, daß das ganze Ding 
ein Nichts, daß es gar nicht vorhanden ſey. Es 
kommt aber, wie ſchon oft bemerkt, nicht auf Ge⸗ 
ſpenſtergeſchichtchen, ſondern auf das an, was ſie, als 
Thatſachen erhärtet, nach Gottes Abſicht beweiſen 
ſollen: das Daſeyn der überſinnlichen Welt ſelbſt, die 
perſönliche Fortdauer der Seelen und ihre jenſeitigen 
Zuftände nach Maßgabe ihres vorherigen Lebens, end⸗ 
lich die Gewißheit und Untruͤglichkeit der geſchriebenen 
göttlichen Offenbarung, weil nämlich in dieſer ſich ein 
Reichthum von Wundern und Erſcheinungen aufthut, 
welche mit unſerm ſinnlichen Alltagsleben in ſo auf⸗ 
fallendem Contraſt ſtehen, daß man ſie nicht beſſer 
zu erklären weiß, als wenn man ſie für Fabeln aus⸗ 
gibt. Was wäre aber eine Offenbarung ohne ſolche 
Offenbarungen? und ſo wird alle wirkliche Offen⸗ 
barung (außer der vermeinten der menſchlichen Ver⸗ 
nunft) verworfen, und auf dieſe Weiſe entledigen wir 
uns zuletzt ſelbſt Gottes. Die Folge iſt praktiſch 
wahr. Nicht, wer Geſpenſter leugnet, iſt darum ein 
Atheiſt; aber die Atheiſten und Materialiſten ſollen 
durch die von Gott zugelaſſenen wunderbaren Erſchei⸗ 
nungen, wo möglich mittelſt richtiger Folgerungen, zu 
dem bekehrt werden, was wichtiger als dieſe Phan⸗ 
tome iſt. Es iſt auch geſchehen, wenn gleich nicht 
immer, wenn gleich ſelten, wie ſchon das Evangelium 
dom reichen Mann traurig genug vorausſagt. Ehe⸗ 
dem bewies man die Wahrheit der Bibel aus ihren 
Blätter aus Prevorſt. 9. Heft. 5 
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Wundern; jetzt müſſen erſt dieſe Wunder als wahr 
bewieſen werden. 

Sehr gut bemerkt der Verf., daß die Fähigkeit 
für die Communication mit der überſinnlichen Welt, 
namentlich mittelſt Ahnung und Traum, durch das 
vorrückende Alter und den Ernſt ſtreng wiſſenſchaft⸗ 
licher Beſchäftigung beeinträchtigt werde. Nämlich 
die Denkkraft oder ſelbſtwillige Reflexion, verbunden 
mit zerſtreuender Thätigkeit, gewinnt die Oberhand 
über das Gefühl, die offene Empfänglichkeit für ſtille 
Eindrücke wird verſchloſſen; das „Gehirnleben“ wird 
vorherrſchend, und verdrängt das „Leben auf der 
Herzgrube,“ wie die Seherin aus Prevorſt es nennt. 
Hr. N. ſieht jenen Umſtand als die Urſache an, daß 
dieſer Glaube feſter in der Ueberzeugung des Volks 
haftet, „welches länger jung, d. h. durch Leben und 
Wiſſenſchaft unverbildet bleibt.“ Er warnt daher vor 
überklugem Spott und kann bei dem unzerſtörbaren 
Volksglauben an das Geiſterreich und an das mögliche 
Herübertreten ſeiner Geſtalten auf das Gebiet der 
ſinnlichen Welt nicht glauben, daß alle dieſe Millio⸗ 
nen Menſchen, dieſe unverkünſtelten, der Natur ſo 
nahe lebenden Menſchen, deren Meinung ſich ſelbſt 
in der Naturkunde wider die Gelehrſamkeit oft neu 
bewährt, alle, alle an der gemeinſchaftlichen Krank⸗ 
heit eines nämlichen, ganz objektivloſen Irrthums 
laboriren ſollten. Uns gebricht insgemein der ge⸗ 
öffnete Sinn für die Wahrnehmung der geiſtigen 
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Segen wart, wie für.die Zulunſt. Er demerſe noch, 
daß das Avertiſſement des Traums den freien Willen 
wie, deeinträchtige, ſondern nur Vorßbereitung ſey 
uf in Ereigniß, mit welchem unſere Willenskraft 
Kleichwohl noch den Kampf zu geſtehen hat; was denn 
um- ſe gewiſſer iſt, je dunkler oftmals dieſe Vorbeden⸗ 
tungen, um je weniger oftmals das Vorbedentete von 
unferer. Wahl abhängt. „Ein inneres, unvertilgbares 
Gefühl.“ ſagt er zuletzt ſehr ſchaͤn, „welches feine 
Wurzeln in unſerer tiefſten Bruſt gemeinſchaftlich 
mit den heiligſten Glaubens wahrheiten hat, verſchafft 
uns Gewißheit über das Vorhandenſeyn dieſes Raps 
ports, und wir ſtützen noch in allen denjenigen Fällen 
unſer Leben darauf, in welchen wir uns von der 
Nechuung des Gewöhnlichen verlaffen fühlen.“ Die 
Anwendung auf den concreten (Kerner'ſchen) Fall 
aber überläßt er den Leſern, denen er nur ſeine An⸗ 
sicht von den bei: dieſer Unterſuchung zu men 
Prinzipien habe mittheilen wollen. 

Die Beſonnenheit des Verf⸗ befchämt alle die 
Algen und Unklugen, die, ſobald von Annäherungen 
des Ueberſinnlichen die Rede wird, nichts Eiligeres 
zu thun haben, als zu lachen oder Trugſchlüſſe zu 
ziehen. Die letzteren ſind entweder aus der gemeinen 
Erfahrungswelt gegriffen, daber unſtatthaft, oder fie 
find aus einem ſelbſtbel iebigen Syſteme geſchoͤpft und 
darum nicht gemeingültig. Sie pflegen auch wohl 
ihre Bloͤſe mit dem Nebel einer philofophifchen Sprache 
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zu verhüften, die lächerlicher iſt, als irgend ein Mähr⸗ 
chen aus der Nockenſtube, und wenigſtens beweist, 
daß fie ſich weit von der Nätur entfernen. Das gün⸗ 
ſtigſte Neſultat iſt alsdann, die Zeugen feet ge⸗ 
täuſcht; von da ſteizt der Widerſpruch zur Moglichkeit 
und endlich zur Wirklichkeit eines abſichtlichen Be⸗ 
trugs; eine Anklage, mit welcher Kerner wegen 
feiner letzten Schrift in Zeitungen beehrt worden ift; 
ohne daß jedoch die Denuncianten fich zur Begrün⸗ 
dung ihres Vorgebens angeſchickt hätten. Bei all 
dieſen Artheilen braucht man am Ende nicht mehr 
zu fragen, was geſegt wird (worauf doch die Wahr⸗ 
heit beruht) ſondern wer es ſagt, und weiß dann 
ſchon mehrentheils das Srfte: Denn was der eine 
Theil in dieſem Fach weiß nennt, iſt dem andern 
ſchwarz. Die es aber füt grau anfehen, find am bes 
ſcheidenſten, wenn: fie ſich alles Urttzeils enthalten, 


weil fie: in der That kein Urtheil haben, und bie weiß 


nennen, was weiß iſt, ſind darame keine ſolche, di 
den Tünch für Alabaſter halten, öder Weißkupfer für 
Silber, ſondern führen eine gute Scheideprobe, die 
theils thatſächlicher, theils thedoretiſcher Natur, Uäm⸗ 
lich aus derjenigen Philoſophie abgeleitet iſt, welche 
Natur und Bibel gemeinſchaftlich an die Hand geben. 
Selbſtgemachte Thevrien haben nicht den allermin⸗ 
deſten Werth und beſchümpfen den Namen ihres Ur⸗ 
hebers mehr, als daß fie ſich auf ihn ſtͤtzen könnten. 
Indeſſen die Welt will dergleichen haben, und wer in 
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feinem eigenen Namen redet, dem wird geglaubt, 
wie denn durch: en e . Propheten ne 
geſagt iſt. 

Es iſt 1 über die „Relationen der Anliche 
und überfinnlichen Welt“ noch eine weitere, oben 
ſchon angedeutete Erinnerung zu machen. Als Jeſus 
Etriſus in die Weit! kam, ſo war viel. Unord⸗ 
tung in der Welt und Wenige, die auf den 
Troſt Iſraels warteten. Es,, mußte mit nenen 
Wundern zugehen, daß Jeruſalem auf den arm ge⸗ 
borenen König der Inden aufmerkſam wurde; denn 
die Glorie, die den Hirten erſchienen war, kam nicht 
weit aus oder fand wenig Glauben. Morgenländiſche 
Magier hatten. einen wunderbaren Stern geſehen 
auh unternahm en die Neiſe zu dem erhabenen Weſen, 
bas er ibnen anzeigte, ihm zu huldigen. Herodes 
aſchrickt, läßt ſich aus den Prophaten den Geburts⸗ 
ont des Meſſtas angeben „ ibenchelt, ihn auch anbeten 
iu wellen, und richtet demnächſt, weil er ſich betro⸗ 
zen glaubt, ein Blutbad unter den Kindern gleiches 
Alters zu Bethlebem an; denn die Magier, durch 
einen Traum gewarnt, kehren auf einem andern Wege 
beim. Wir leſen nicht, daß irgend ein Prieſter oder 
Schriftgelehrter ſie zum Meſſiaskinde: begleitet, ſich 
von deſſen Gehurt unterrichtet hätte, obwohl gam 
Jauſalem über ihre Erſcheinunz in Unpube geſetzt 
du. Herodes und die Prieſter fürchteten für ihre 
Sicherheit; ſte mochten die Sache nur bedecken oder 
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mit kalthlütiger Mörberei verfolgen und fo die 
Schwärmerei ans rotten. „Was konnten auch die ib: 
niſchen Fremdlinge wiſſen?“ Leiſe aber war ihnen 
der Stern wieder aufgegangen und wies auf das 
Geburtshaus des großen Heilandes. Wir ſehen hier 
eine wichtige Relation der ſinnlichen und überſtun⸗ 
lichen Welt, von jener nach dem erſten Schrecken ver⸗ 
ſchmäht und. fo weit irdiſch möglich verfolgt. Gleich 
wohl war ſie eine gewiſſe Botſchaft von dem größten 
Ereigniß, das je die Erde gefehen hatte. Die nach⸗ 
herigen Wunder Ehriſti hatten bei der Menge, bei 
den Großen und bei den „ ein ihuliche 
Schickſal. i wi 

Von dem Ablauf des. ER Jahrhunderts ber 
äußern ſich in der Chriſtenhrit, unter moraliſchen und 
politiſchen Umſtänden, welche die Vorzeit nie erwar⸗ 

tet hätte, unter wachſender Verſinnlichung und Vers 
geſſenheit der ewigen Beflimmung des Menſchen, un: 
ter Verflachung und Verleugnung des geoffenbarten 
Chriſtenthums ſelbſt, neue wunderbare, magiſche 
Kräfte, überſinnliche Etſcheinungen und, was wich 
tiger, wenn auch unſcheinbarer, Erweckungen und 

Antriebe zum Glauben, rege Tätigkeiten für das 

Reich Gottes und für deſſen Ausbreitung bis an die 
Enden der Erde. Das Alles iſt gleichgültig, ist 
nichts, iſt lächerlich und verfolgungswerth in den 
Augen der ſiunlichen Welt, welche die Zeit ihwer 
Heimſuchung und die Vorboten größerer. Ereigwie 


« 
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nicht gewahr wird. Sogar werden die Relationen 
der überfinnlichen zur finnlichen Welt von denen ges 
laͤſtert, welche ſich für rechtglanbig halten und, uns 
verdient als Zionswächter verſpottet, eben ſo unver⸗ 
dient nicht wiſſen wollen, was in Bethlehem vorgeht. 
Aber der Stern der Magier ift nicht umſonſt. erfchies 
nen, und nicht umſonſt häufen ſich in dieſen Tagen 
die Aenßerungen der unſichtbaren Natur in der Sicht⸗ 
barkeit. Die Aufgeklärten ſchreien über Verfinſterung, 
die Sichern haben ihren Spott, man verleumdet, 
man redet von Betrug, kurz, man will es nicht. Iſt 
es aber je der überſtunlichen Wahrheit anders er⸗ 
gangen? und je mehr die Sinnlichkeit ſteigt, muß 
nicht um fo mehr die Wahrheit leiden? Schon diefe 
Probe zeigt, was Wahrheit iſt oder nicht. 


— 9 — 


104 


Eine ältere Thatſache 
aus der Pneumatologie, zur Beſtätigung ganz 
ähnlicher neuern. 


* „ 


Wir finden in Francisci Protheus eine Erls⸗ 
ſungsgeſchichte die ſehr derjenigen gleicht, die uns die 
Geſchichte des Mädchens von Orlach und die in der 
Schrift: „Eine Erſcheinung aus dem Nachtgebiete der 
Natur“ vorkommende Geſchichte liefert. Gleichförmig 
iſt in dieſer Geſchichte mit jenen Geſchichten und 
auch mit der in der Hammeriſchen Familie (ſ. Jungs 
Geiſtertheorie S. 195.) das. Vorkommen eines nicht 
blos phosphorescirenden, ſondern wirklich brennenden 
Feuers, wodurch gerade wie in jenen Geſchichten auch 
hier durch die Hand der Erſcheinung ein von derſelben 
berührtes Tuch verſengt wurde. Beſonders ſehr 
mahnend an die Geſchichte des Mädchens von Or: 
lach erzählt Fraucisei dieſe Begebenheit alſo: 
Als man zählte 1671 am 21ſten Juli, ging ein 
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dreizehnjähriges Mägdlein, Auna Neidlin genannt, 
Hanſen Neidels, Metzgers zu Ezelwangen, 
Tochter, vor dem Dorf Lehen auf Ezelwan gen, 
zu erſtgedachten ihrem Vater, des Abends um das ſo⸗ 
genannte Betläuten. Da begegnete ihr auf der Wieſe 
nahe bei Ezel wangen ein Geſpenſt, vor welchem 
das Mägdlein ſehr erſchrack und ſtark anfing nach 
ihres Vaters Wohnung zu lanfen; das Geſpenſt lief ihr 
gleichfalls ſtark nach, doch entkam das Mägblein für 
dießmal. Als ſie nun zu ihren Eltern kam, ſiel ſie 
in eine Ohnmacht und bekam das Fräiſch (die ſchwere 
Krankheit), ſo ſie auch im folgenden Jahr faſt täglich 
hatte. Gegen Lichtmeß des Jahres 1676 ließ es ſich 
ein wenig zur Beſſerung an. Da dann ihre Eltern 
ſie nach Schmiedt⸗Stat verdingten zu einem Bauer, 
Namens Georg Schmied. Dieſer war mit dem Mägd⸗ 
lein wohl zufrieden. Einesmal aber, namlich den 
29. Februar dieſes bemeldeten Jahrs, kehrte das 
Mägdlein die Stuben und trug das Kehrig, unge⸗ 
fähr um 9 Uhr Vormittags, hinaus; da rief ihr 
Jemand bei dem Namen hinter dem Haus. Sie 
meinte, es wäre Jemand von ihrer Herrſchaft, und 
ging dahin. Als ſie nun hinter das Haus kam, 
lehute ſich eben das Geſpenſt an einen Aepfelbaum 
und war ganz weiß angekleidet, ſahe im Geſicht aus 
wie ein altes Weib und ſagte zu ihr: Sie, das 
Mägdlein, wäre ihr ſchon, ehe es in Mutterleibe 
empfangen, zugeben zu ihrer Erloͤſung; derwegen 
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ſollte fie wohl Acht haben, daß fie ſolche Erlöfung 
nicht. unterließe, wo . ſo . fie ihr. den Kopf 
umdrehen. 

Das Mägdlein wollte zwar vor gurcht e 
davonlaufen, war aber von dem Geſpenſt ſo feſt beim 
Arm gehalten, daß unterſchiedliche Leute die blauen 
Flecken an dem Arm geſehn. Hierauf fiel fie in ihre 
gewöhnliche Krankheit. Als nun der Bauer ihren 
Eltern ſolches zu wiſſen gemacht, haben ſie das Mägd⸗ 
lein wieder in ihre Behauſung en ee ges 
nommen. 

Vierzehn Tage ungefähr nach biefem, nämlich am 
14. März (der neuen Zeit), ſtund das Mägdlein etwas 
früh, ein wenig vor der Sonnen Aufgang auf und ging 
auf eine Wieſe. Da fand ſich das Gefpenft abermal, 
das Mägdlein war nun aber wegen öfterer Erſchei⸗ 
nung etwas beherzter und ſprach: Alle gute Geiſter 
loben Gott den Herrn! Darauf antwortete das Ge⸗ 
ſpeuſt: Ich auch. Das Mägdlein fragte: Was iſt 
denn dein Begehren von mir? Bete mir, ſprach das 
Geſpenſt, drei Vater Unſer! ſolches that das Mägdlein. 
Und als fie unter dem Beten das Geſpenſt anſahe, 
ward ſie gewahr, daß demſelben Thränen über die 
Wangen herabliefen ). Da fle nun ausgebetet hatte, 
bot ihr das Geſpenſt die Hand; und das Mägdlein 
wollte ihm auch die Hand reichen, ward aber von dem. 

— f a . 
. Das Gleiche kommt in jener Gefaͤnanißgeſchichte nor. 


Geſpenſt gewarnt und vermahnt, es follte ihm nur 
ein Tüchlein geben. Indem nun das Mädchen in 
den Sack griff und ein Tüchlein ſuchte, ſprach der 
Geiſt: Nun haſt du mich erlöst, ich will dir auch 
nicht mehr erſcheinen, du wirſt auch nicht mehr 
krank werden. Unterdeſſen fand das Mägdlein in 
ihrem Sack einen ſogeuannten Schleier, wie ihn die 
Bauernmädchen um den Kopf tragen, und ſchlug den⸗ 
ſelben in des Geſpenſtes Hand, welcher alsbald auch, 
ſo weit er die geſpenſtiſche Hand berührte, verbraun; 
das Uebrige behielt ſie und ward von ihren Eltern 
dem evangeliſchen Pfarrer felbigen Orts zugeſtellt, 
der er es bisher noch aufbehalten als eine abentener⸗ 
liche Sache. Am Ende ſolches Ueberbleibſels ſieht 
man den Brand ganz zugeſpitzt, wie eine ausgeſtreckte 
Hand. Seit dem hat die Krankheit des Mägbleing 
aufgehört, und beſagter Geiſtlicher dieſen Verlauf an 
den r Hof berichtet. 
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. 
| Ober Um 
Zweiter Aufſatz“). . 


13 


Eustie erfcheint, was längſt im In⸗ und Ausland 
gewünſcht wurde, ein Auszug aus Oberlins hinter⸗ 
laſſenen Papieren in Betreff ſeiner Erfahrungen von 
der unfichtbaren Welt, unter dem Titel: 


Berichte eines Viſionärs über den Zuſtand der 


Seilen nach dem Tode. Aus dem Nachlaſſe 


Johann Friedrich Oberlins, geweſenen 
Pfarrers im Steinthale, mitgetheilt von Dr. G. 
H. v. Schubert, Hofrath und Profeſſor in 
München. Nebſt einem Fragment: Die Sprache 
des Wachens. Ein Anhang zu des Herausgebers 
Symbolik des Traums. Leipzig bei Brockhaus, 
1837. 


Der würdige Schubert gibt auch hier der Wahr⸗ 
heit die Ehre und ſchenkt uns aus verſchiedenen 


) Vergl. 7. Sammlung. S. 36. 
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Quellen, dem Tagebuch des „feligen Papa,“ ſchrift⸗ 
lichen Urkunden und mündlichen Mittheilungen, 
Nachrichten über deſſen vieljährigen vertrauten Um⸗ 
gang mit der Geiſterwelt und über feine Anſichten 
von ihr und ihrer Wahrnehmung in der Sichtbarkeit. 
Das erſte Kapitel handelt von den Bleibftätten 
oder Manfionen der abgeſchiedenen See . 
len, worüber Oberlin eine topographiſche Charte ent⸗ 
worfen hatte. In dieſer wies er ſelbſt ſeine Bauern 
zurecht, die er übrigens in viel Anderm, was zeitlich 
und ewig nützt, unterrichtete, die ſchon vor ihm das 
„Ferngeſicht in das Geiſterreich“ beſaßen, und „denen 
dieſe ſonderbare Gabe nach und nach zu einem ſtarken 
Schutzengel geworden war, welcher den Menſchen, die 
auf ſeine Stimme merkten, bis in die verborgenſte 
Kammer des Hauſes, bis in die geheimſten Verhält⸗ 
niſſe des Lebens nachging und ſie gewöhnte, bei 
Allem, was ſie thaten, das Ende zu bedenken.“ 
Unſtreitig ein Gewinn, vor dem alle Spötterei vers 
ſtummen muß. 

Der Verf. ſchickt zuerſt die übereinſtimmenden An⸗ 
gaben anderer Seher über jene Bleibſtätten, inſon⸗ 
derheit die des Engländers Thomas Bromley 
(v. J. 1684), voraus und zählt ſodaun die ſieben 
Manſionen der Verſtorbenen nach Oberlin auf, deren 
jede wieder in ſieben Stufen oder Grade getheilt iſt. 
Beiläufig kann hier bemerkt werden, daß, wenn das 
Weilheimer Mädchen die Wohnungen der Seligen 
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nach den Sternen an einander reiht hierin um ſo 
weniger Widerſpruch mit den Oberlin'ſchen Berichten 
liegt, wenn, wie früher als nothwendig gezeigt wor⸗ 
den ), geiſtige Regionen verſtanden werden, welche 
mit den Kreiſen der ſichtbaren Himmelskörper parallel 
laufen, eine Beziehung, die bei Oberlin nicht in Be⸗ 
tracht gekommen und darum doch ſtatthaft iſt. Weiter 
iſt ſie es deßwegen, weil Oberlins Topographie von 
der Seelenwelt auch die Manſionen der Unſeligkeit 
umfaßt und ſich demnach in folgende theilt: 1) das 
neue Jeruſalem, 2) der Berg Zion oder das Reich 
Gottes, entſprechend dem Allerheiligſten des Tempels, 
3) das Paradies oder das Leben, entſprechend dem Hei⸗ 
ligen, 0 das Meer (Off. 20,13.), abgebildet im eher⸗ 
nen Meer des Vorhofs, 5) der Tod (das.), 6) die 
Hölle (daſ.), 7) der Feuerſee. Hiebei dürfte ſich zwi⸗ 
ſchen Nro. 1. und 2. eine Verwechſelung finden, wie 
denn auch Hebr. 12, 22 der Berg Zion zuerſt genannt 
wird; er entſpricht dem Allerheiligſten, das himmliſche 
Jeruſalem dem Heiligen, das Paradies ve Vorhalle 
und dem dreifachen Umgang. 

Das zweite Kapitel enthält Oberlins urtbeile über 
die Gabe des Geiſterſehens, wobei er ſich wegen 
feiner frühern metaphyſiſchen Vorurtheile anklagt. Er 
erzählt hier merkwürdige Beiſpiele. Was ſchon ku 
dem vorigen Aufſatz vorgekommen iſt, von Joſeph M., 


7) 7. Semmiung. S. 122. 
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der feinen verſchaldeten Oheim Odil in der andern 
Welt Holz hauen ſah, erklärt ſich nebſt ähnlichen Vor⸗ 
kemmenheiten aus der plaſtiſchen Kraft der Seelt, 
die ſich mit Scheinbildern ihrer Neigungen oder Sor⸗ 
gen umgibt, ohne dadurch befriedigt zu werden; wo⸗ 
bei man ſich erinnern kann, was hievon Homer im 
11. Geſang der Odyſſee, obgleich an mythiſchen Per⸗ 
ſenen, der Wahrheit gemäß andentet. Oberlin ſagt 
(S. 35): „Wenn die Seele eines natürlichen Men⸗ 
ſchen, deſſen ganzes Herz noch an der Welt und Lust 
der Sinne hing, von ſeinem Leibe abſcheidet, da gebt 
ihm fein gewohntes Beläft, fein irdiſches Sinnen und 
Trachten, nach. Ja, es gibt auch da drüben noch einen 
Hunger und Durſt, welche weher thun als der Hunger 
und Durit des Leibes; es gibt auch da drüben noch 
für ſelche Seelen, welche wohl Gott fürchteten, aber 
noch nicht den vollen Frieden, die ganze Genüge in 
Chriſto gefunden haben, Arbeit und Mühe und ver⸗ 
gebliches Sorgen. „Der Mann fragte ihn, was er 
da thäte; der Abgeſchiedene antwortete, er müſſe da 
Holz machen, bis er ſeine Schulden, die er ſo leicht⸗ 
finnig auf der Erde gemacht hatte, abverdient hatte. 
Die arme Setle kannte ja wohl kein anderes Ver⸗ 
dienſt als das eigene, und es wäre nicht gut, wenn 
nir Alles ſelber abverdienen müßten ꝛc.“ Auf die 
Frage, warum fo wenig Menſchen und gerade im 
Steinthal mehrere die Gaben haben, Geiſter zu ſehen, 
ustwertet O. treffend (S. 250: „Ich habe einmal 
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gelefen, daß die Lappläͤnder und die Bewohner der 
Schottländiſchen Inſeln, die in einer gar armen Nas 
tur leben, ganz beſondere Anlage haben zu dem Ge 
ſicht in die Geiſterwelt; die Bewohner aber der 
ſchönern, fruchtbarern Länder, wie die Italiener, 
die Suͤdfranzoſen, wären weniger und ſeltener dazu 
geeignet. Mit den nördlichern Ländern hat nun uns 
ſer Steinthal freilich wohl viele Aehnlichkeit: es liegt 
hoch und kalt, der Boden iſt unfruchtbar, unſere 
Bergeshöhen find einſam und ſtill. Und mit dem 
Sichtbarwerden des Reiches der abgeſchiedenen Todten 
verhält es ſich faſt eben fo, wie mit dem Sichtbar⸗ 
werden eines vom lebenden Baum abgeſchiedenen, 
todten Stück Holzes, das bei Nacht aus dem Moos⸗ 
boden des Waldes hervorleuchtet wie eine glühende 
Kohle. Das Stück Holz leuchtet nicht blos bei Nacht, 
es leuchtet am Tage auch; aber mein Auge ſieht es 
nicht, denn der Tagesſchein füllt das Auge ſo an, 
daß ein ſo ſchwaches Flimmern, wie das des verwe⸗ 
ſenden Holzes iſt, keinen Eindruck mehr machen kann. 
So iſt auch die Seele eines lebenden Meuſchen, der 
geſättigt iſt mit Allem, was die Sichtbarkeit Schönes 
und Angenehmes hat, für den leifen Schimmer der 
Geiſterwelt nicht empfänglich. Das iſt aber doch 
noch nicht der einzige und der Hauptgrund des Sehens 
oder Nichtſehens der Geiſter. Wenn eine zärtliche 
Mutter und ein ſonſt braves und ſorgſames Dienſt⸗ 
mädchen mit einander in einer Kammer ſchlafen, wo 
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das Bettlein des Saͤuglings ſteht, und der Kleine 
fängt in der Nacht an ſich zu regen und ſich hören 

zu laſſen, da wacht die Mutter bei den erſten noch 
11 5 Tonen des Kindes auf; das Dienſtmädchen hört 
es aber nicht, wenn auch der Kleine noch ſo laut ſchreit, 
es muß durch das Rufen der Frau beim Namen oder 
wohl gar durch Rütteln aufgeweckt werden. Das 
macht der naturliche Rapport, der zwiſchen der Mut⸗ 
ter und dem Kinde, nicht aber zwiſchen dieſem und 
dem Dienſt madchen iſt. Denn wenn ich ein Stücklein 
Eiſen oder eine Nähnabel mitten zwiſchen Holzſpane 
hineinlege, und ich halte da den Magnet über die 
Spaͤne, fo bewegt ſich von den allen kein einziger, 
aber die Nähnadel macht ſich gleich daraus hervor 
und fliegt dem Magnet entgegen“ — wobei ein merk⸗ 
würdiges Beiſpiel vom Fernhͤren des Dr. Kumpf. 
Ferner S. 29: „Das iſt aber doch immer noch nicht 
Alles und noch nicht einmal das Hauptſächliche, was 
m Geiſterſehen gehört. Es iſt freilich · wahr, wenn 
wich mein Nachbar, der alle Tage im Walde draußen 
iſt und in der Daͤmmerung einen alten Holzſtock oft 
hat Atmmern ſehen, recht darauf aufmerkſam macht, 
ſenſehe ich am Ende, ſelbſt am Tage, im Schatten 
des Waldes daſſelbe Flimmern. Aber ich muß doch, 
wenn es nicht Einbildung ſeyn ſoll, ein gutes Auge 
dazu mitbringen. Es gehört noch eine deſondere 
Anlage zum Geiſterſehen, eine deſondere Natur, wie 
es die Natur des Eiſens iſt, die für den Magnetismus 
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empfänglich macht. Ich habe mir die Leute, welche 
die Gabe des Hineinſehens in die unſichtbare Welt 
hatteu, oft betrachtet; es ſind, wie ihr es hier im 
Steinthale ſehen könnt, manchmal kränkliche, zart⸗ 
liche Perſonen , aber andere Male auch ganz ſtarke, 
arbeitſame. Ich habe da viele Stücke Kieſel. Sie 
ſind alleſammt Kieſel; aber in dem einen iſt viel 
Eiſen eingemiſcht, das ja magnetiſch werden könnte, 
in dem andern wenig oder keines. Mitunter iſt 
wohl ein kränkliches Weſen, das die Seele vom Leibe 
ſchon ein wenig losmacht oder die ſichtbare Decke, 
unter der ihre Kräfte ſchlummern, emporbebt, was 
dem Nachtwind der Gräber den Zugang eröffnet.“ — 
S. 31: „Die Geiſter, die an der Grenze zwiſchen 
Hölle und Tod auf den noch in die Erde hereinragen⸗ 
den Stufen des Kidronthales der Unterwelt wohnen, 
- find die grobkörperlichſten, die ſich am leichteſten ſicht⸗ 
bar machen können; fie drängen ſich in ihrer Qual 
und Angſt an jede Menſchenſeele hinan, die ein an⸗ 
gügliches. Element für ſolche Naturweſen hat. Man 
muß ſich aber fehr in Acht nehmen, mit dergleichen 
Geſellen ſich keck meſſen zu wollen; fein Schild gegen 
ſolche Pfeile des Schreckens hat der Chriſt immer 
bei ſich; aber herausfordern ſoll er den Feind, der 
mit ſo feinen Waffen kämpft, niemals.“ Hierauf 
wird eine Geſchichte von dem Schloß Gemmingen 
mitgetheilt, weiche mit der von Hrn. Pf. H. in der 
L. Samml. d. B. S. 179 f. große Aehnlichkeit bat 
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und vlelſt icht identiſch iſt.— S. 33: „Für des 
Nappert mit der Geiſterwelt kann freilich Niemand 
etwas; idie Leute mögen uns aus tachen, wie 
fie wollen, es ift boch fo. Manche von uns 
ſehen, fie mögen das nun gern thun oder nicht, 
Sachen, die andere Leute nicht ſehen!« Auch wird 
(S. 31) die Frage, warum Gott nicht after Geiſter. 
erſcheinungen zulaſſe, die doch ſo lehrreich ſeyn köan⸗ 
ten, richtig mit dem Spruch beantwortet: Sie haben 
Moſen und die Propheten. „Es iſt ja hienieden un! 
ſere Aufgabe und Beſtimmung, daß wir ſollen lernet 
auf's Wort achten, ans Wort glauben, an ihm uns 
feſthalten. In das einfältige, lautere Wort hat um 
fer Herr die Kräfte der Ewigkeit hineingelegt, welche 
unfer Herz zum Leben der Ewkzkeit geſchickt machen 
ſollen. “ Aber freilich, der Wievielte achtet auf's 
Wort! — S. 38: „Die Welt der abgeſchiedenen 
Seelen und das, was wir das Geiſterreich neunen, 
die haben eine mnbere gemeinſame Beſtimmung und 
Aufgabe, bei welchet ſle auch Eins für das Andere 
da und wahrnehmbar, Eius zum Nutzen und Dienſt 
des Andern ſind. Dieſe Weſen der unſichtbaren Welt 
ſollen ihr Age Lutwöͤhnen lernen von dem kreatuͤr 
ſichen Lichte Ni Sonne und der Sternen und ſich 
allmäblich an dus Licht gewöhnen, das von Ihm 
dem Quell ung Vater des Lichts, unmittelbar aus! 
teußt. Dean die: beffern Bürger der unmſichtbaren 
Belt find ncht von dem Licht n unferet. Sonne odet 
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des Mondes beleuchtet, ſondern von einem anderen 
Lichte, das wohl ſchen hienieden auf unſer Herz wirkt 
und mit ſeinen wärmenden Strahlen von dieſem 
empfunden wird, für welches aber unſer Auge, das 
für das krestürliche Licht gemacht iſt, keine wahr: 
nehmende Kraft hat. Darum ſehen wir die Geiſter⸗ 
welt nicht, weil ſie von einem Lichte beleuchtet iſt, 
für das uns der Sinn fehlt. — Nachdem ihm 
(S. 39) ſeine Frau nach ihrem Tode neun Jahre 
lang erſchienen war, erhielt er durch einen Dritten 
die Nachricht aus der Geiſterwelt, ſie könne ihm 
nicht mehr erſcheinen, weil ſie in einen hoͤhern Him⸗ 
mel gekommen fen: „ Hieraus und aus manchem 
Andern ſchlieſie ich, daß die abgeſchiedenen Seelen, 
je mehr fie aus der Region der Dämmerung, wo ſich 
das kreatürliche Licht mit dem göttlichen noch vers 
miſchen mag, hinaufrücken in das Reich des Glanzes, 
da fie Gottes Licht heller beſtrahlt, deſto mehr ums 
ſerer Wahrnehmung entzegen werden, Daher ſind 
es auch in der Regel bei den gemeinen Geiſter⸗ oder 
Geſpenſtererſcheinungen, wabei kein Rapport anderer 
Art mitwirkt, nur abgeſchiedene Seelen von den 
niederſten Stufen, etwa ſalche, die noch im Tode 
oder ſelbſt ſchon in den Manſionen der Hölle ſteden, 
melche ſich dem Menſchenauge zeigen. In ſolchen iſt 
der Zug nach der verlaſſenen Kreatünlichkeit noch fo 
heftig, die Verwandtſchaft mit dieſer. noch ſo · groß, 
daſt ihre Geſtalten noch ven unſerm gemeinen Licht 
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berührt md ſichtbar gemacht werden; oder 1 leuchtet 
wohl auch aus ihnen eine Gluth von eigenthümlicher 
Art.“ Seligern Abgeſchiedenen und Engeln muß bei 
ihrem Erſcheinen „der ſichtbare Leib erſt gegeben und 
anerſchaffen werden durch die Kraft deſſen, der ſie 
zum Nutzen und Dienſt der ſichtbaren Kreatur ſenden 
und gebrauchen will!“ — oder, läßt ſich hinzuſetzen, 
der Sehende muß dazu einen angemeſſenen höhern 
Geſichtsſinn erhalten. Für Oberlins Behauptung 
keßen ſich überein ſtimmende Erfahrungen anführen. — 
Bei Gelegenheit der Geſchichte einer Gärtnerstochter 
wird (S. 45) folgendes Lehrreiche demerkt, was dem 
wider 5. Samml. d. Bl. S. 111 unter Nro. 7 Ge 
Anßerten euiſpricht: „Anfangs war unter den Er: 
ſcheinenden kein einziger guter, feliger Geiſt; doch 
gal es einen Unterſchied zwiſchen ihnen, indem die 
einem mit Höflifchen Kräften ihr zu ſchaden trachteten, 
die andern, welche ſich an die ihnen in der kranken 
Naur jener Jungfrau geöffnete Pforte zur Sichtbar⸗ 
keit Herandrängten, um da Linderung ihrer Unruhe 
zöfinten, ſie vor jenen warnten und ſchützten. Nament⸗ 
li wurde ſie gewarnt, von jenen nichts anzunehmen 
und auf alle ihre Fragen kein Wort zu erwiedern ), 
weil fie durch beides. in eine Art von Beziehung oder 
Abhängigkeit von den böswilligen Geiſtern gerathen 
würde.“ Es folgt hierauf eine ernfte Warnung vor 
10 Gerade wie del dem Mädchen von Orlach. 
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der Anbaͤnglichbeit an das Geld,: als „eine narke Feſ⸗ 
ſel, wodurch die Seele am Auſſchwung gebindert und 
an die Welt des Untern feſtsekettet wird.“ S. 477 
wird die Erfahrung eines ſonderbaren Napports mit- 
getheilt, wonach ein Säugling fo lang er geſtillt 
wurde, Antbeil an den Geſichten der Mutter nahm 
und mit den Händchen darnach laugte, ſpäter aber ſich 
keine Spur mehr bei ihm von jener Gabe zeigte. — 
S. 50. äußert ſich Oberlin ſehr gleichgültig über den 
Glauben an Erſcheinungen, weil es kein ſeligmachen⸗ 
der ſey, obgleich er jetzt wiſſe, „daß es Zuſtände 
gibe, in denen die Seele! des lebenden Menſchen 
Manches und Vieles erfährt von! dem, was den ab⸗ 
geſchiedenen Menſchenſeelen nach dem Tode des Leibes 
geſchieht; auch, daß es eine Kirche jenfeits gibt, 
die noch immer mit der Kirche diesſeits des Grabes 
in diner Verbindung des gemeinſamen Gebetes bleibt 
und iſt“ (vergl. hiezu 8. Samml. d. Bl. S. 200 ff.); 
„denn. beide, die unſichtbare wie die ſichtbare. Ger 
meinde, haben ja nuriein Haupt: das iſt Chriſtus.“ 

Man hat bier abſichtlich nur einige belehrende 
Grandfähe ausgezogen, die das kleine Werk empfeh⸗ 
len können, und enthält ſich der Mittheilung vieler 
bedeutenden Thatſachen, die darin von andern Sehern 
erzählt werden, auch beſonders, was im dritten und 
weitläufigen: Kapiteb über Oberlins Umgang 
mit der Seele feiner verftorbenen Frau 
meiſt in Form eines Tagebuchs berichtet wird. Nur 
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noch folgende wichtige Stellen (S. 62): „Es iſt eine 
große Gnade von Gott, daß wir hienieden auf dieſer 
Erde der Prüfungen und Tröbſale wohnen dürfen, 
wo man, wenn man der Gnade des Heilandes tren 
iſt, in einem Jahre weiter vorwärts ſchreiten kaun 
auf dem Wege der Heiligung, als in den Bleibſtätten 
der Vorbereitung während langer Zeiträume. In 
manchen unſerer, auch ſonſt guten geiſtlichen Geſänge 
wird von der Vollendung der Kinder Gottes mit und 
durch den Tod geredet, und jeder einigermaßen from⸗ 
me Menſch, der meint, man brauche nur zu ſterben, 
‘am ſogleich Gott zu ſchauen. Dieſer Wahn hat vielen 
abgeſchiedenen Seelen, wenn ſie hinüberkamen an 
den ihnen angemeſſenen Ort, Veranlaſſung zu den 
bitterſten Klagen gegeben.“ Der hier von O. ange 
regte Irrthum wird durch den Mißbrauch des Bei⸗ 
worts ſelig verſtärkt, welches man jedem Verſtor⸗ 
benen beizulegen gewohnt iſt. — S. 72: „1784. 
März 20. Am Tage Gabriel, Morgens um 3 Uhr, 
wurde ich auf eine bildliche Art gewarnt: 1) vor 
niederm Geiz; 2) vor großer, munterer, zerſtreuender 
Geſellſchaft und vor Sinnlichkeit; 3) vor Prunk. 
Hingegen wurde ich aufgemuntert, aus aller Macht 
nach der hohen Wiedergeburt zu ſtreben, von der un⸗ 
fer lieber Heiland ſagt, daß fie einem Reichen ſchwe · 
rer zu paſſiren ſey, als einem Schiffsſeil ein Nadel⸗ 
dr.“ — S. 81: „Der Papa ſagte, er wolle es nicht 
für unmöglich erklären, daß der Menſch in dieſem 


129 


Leben dahin gelangen könne, in Gott zu ſeyn, und, 
während er noch im Leibe walle, fein Weſen ſchon im 
Himmel zu haben, auch hätte es wirklich ſolche Men: 
ſchen gegeben; man möüfle ſich aber ſehr vor dem 
Wahne hüten, als ob es nur darauf ankomme, zu 
ſterben, um ſogleich zum Schauen zu gelangen.“ 
Das vierte Kapitel heißt: Vom Nutzen der 
Leiden der Zeit, und der Anhang iſt ſchon auf 
dem Titel genannt. Beide werden von denen, die 
fie faſſen, nicht ohne Beifall und n Nutzen 
geleſen werden. 


zu 
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Eine Erſcheinung am hellen Tage. 


N Auf unſerer großen Hauptſtraße, zwiſchen 1 


und F... .. d, wo ſich dieſelbe durch eine weite frucht⸗ 
bare Hochebene dem Nachbarlande Baden entgegen 


windet, ſoll zur Zeit des fiebenjährigen Krieges ein N 


höchſt aſotiſcher Viehhändler fein Leben im RNauſche 


ausgehaucht haben. 


4 


Auf dieſer Stelle nun, die jetzt ein koloſſaler Birn⸗ 
baum ſtatt dem früheren rauhen Kreuzſteine deckt, 
der des Wüſtlings Hülle zu Häupten ſtand, und wo 
ein Meilenzeiger nun dem Wanderer das Ziel der 
bier auslaufenden Vicinalſtraße, das nahgelegene fchöne 
Dorf B.. . . d, kund thut, will das Volk der Um: 
gegend und ſchon ſo mancher Reiſende der zur Mit⸗ 
ternachtsſtunde dieſe Straße fuhr, beunruhigt worden 
ſeyn, und zwar durch Erſcheinungen von Thieren, 
Heerden von Schafen, Ochſen, Schweinen u. f. w., 
die doch in Wirklichkeit, wenn man nachforſchte, nie 
vorhanden waren. 

Ob und was nun an dieſem, dem gewöhnlichen 
Verſtande ſo ſehr widerſprechenden Schauen Wahres 
ft, wollen wir nicht unterſuchen. Um fo reinere 
Wahrheit iſt aber folgender Bericht von einer Er⸗ 
ſceinung auf dieſer Stätte, welche nicht nur der 
Berichterſtatter ſelbſt, ſondern mit ihm ein junger 
Geiſtlicher und eine vorurtheilsfreie gebildete Dame 

Blätter aus Prevorſt. 9. Heft. 6 
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bei hellem Tage wahrgenommen hat, ohne daß 
ſie noch die Sage gekannt, welche ihnen erſt dann 
kund geworden, als ſie die ihnen arrivirte Erſcheinung 
Andern mitgetheilt gehabt, wie ſie uns nun hier zur 
Einleitung diente. 

Mit meinem Freunde — Pfarr: Vicar S., den 
ich behufs feiner Bewerbung um die hieſige Pfarre 
in Geſellſchaft ſeiner Braut und einer Schweſter von 
mir nach H. geleitete, von wo aus jene weiter reiste, 
fuhr ich an dem beſonders heitern Abende des 
24. Juni 4826 zwiſchen 5 und 7 Uhr retour. Da 
begann mein Freund — rückwärts fahrend, meiner 
Schweſter und mir die Geſchichte ſeiner Kindheit fol⸗ 
gendermaßen zu erzählen, welche ich trotz unſeres 
mehrjährigen täglichen Beiſammenſeyns und vertrau⸗ 

ten Verbältniſſes jetzt das Erſtemal von ihm hörte. 
f „Mein Vater,“ fing er an, „war Seelſorger der bra⸗ 
ven Gemeinde G. Sein Dienſteinkommen, meiſt in 
Naturalien⸗ und Gütergenuß beſtehend, gab ihm Ge: 
legenheit genug, ſeiner großen Liebe für die Natur 
nachzuleben, welchen Hang meine Mutter, eine fleißige 
unverzärtelte Sch wäbin, mit ihm theilte, daher es 
gewiß ſehr natürlich erſcheint, wenn auch auf einen 
ihrer drei Söhne diefe Neigung überging, und dieß 
war bei mir, dem Mittleren, der Fall. 

„Die Einheimſung der vielen Zehentfrüchte, 
und der Bau des Beſoldungsgutes machten mehrere 
eigene Pferde nöthig. Das in wohlhabenden Orten 


123 


ſchwer zu veräußernde Futtergewächs erheiſchte eine 
wicht geringe Zahl Rindvieh, und die üppigen Wei⸗ 
den mußten mit mehreren hundert Stücken eigener 
Schafe betrieben werden. So, nöthigten die 
Umſtände meine Eltern gleichſam, ihre Liebe für das 
Landleben aufs Thätigſte. zu verfolgen und eine nicht 
unbeträchtliche Oekonomie zu treiben, ” fie auch mit 
zimlichem Glücke führten. 

„Daß ich nun — ſchon ehe ich vw. Fallhut und 
den Laufer abgelegt hatte, auf den Armen des Vaters 
zu den munteren Heerden getragen wurde und von 
da an mein höchſtes Ergötzen nur unter dieſen fand, 
iſt ſo wenig unnatürlich, als die Folge davon, daß 
ich nämlich, als ich kaum meine Füße ſelbſt nach 
Gefallen zu lenken vermochte, den Mutterſchooß mit 
den freundlichen Triften vertauſchte, welche die Heer⸗ 
den meines Vaters nährten, und von meinem ſechsten 
Jahre an wirklich ein völliger Nomade ward, indem 
ich jetzt nicht nur durch Tage, ſondern ſelbſt Nächte 
hindurch die entfernten Heerden weidete, ohne die 
älterlihe Wohnung zu ſehen noch zu vermiſſen. a 

„Wie gern mein Vater dieß geſehen — (mag es 
vielleicht ſeyn, um meine Geſundheit dadurch zu be⸗ 
feitigen) beweist, nebſt dem, daß er mich nicht davon 
abhielt, das, daß er mir an meinem zehenten 
Chriſtabende ein ganzes idylliſches Gewand nebſt 
Schaͤferſtab beſcheeren ließ, was mich wahrhaft über: 
gluͤcklich machte. 

ge 
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„Mit noch größerem Eifer widmete ich mich nun 
dem Hirtenleben, beſonders aber der Schäferei, his 
ſch auch mein eilftes Jahr zurückgelegt hatte. Jetzt 
aber wandte ſich mit Einemmale das Blättchen, in⸗ 
dem mit dem Beginnen meines 12. Jahres meine 
Eltern die Zeit herankommen ſahen, wo über meine 
künftige Beſtimmung ernſtlich berathen werden mußte. 

„Auf der vaterländiſchen Univerſität hatte meine 
Familie ein Stipendium zu genießen, und mein älterer 
Bruder war ſchon von Geburt aus zu dem Stipen⸗ 
diaten beſtimmt; als es aber dazu kam, davon wirk⸗ 
lich Gebrauch zu machen, erklärte dieſer ſich feſt und 
unerſchütterlich blos für die Malerei, wozu er 
ſchon frühe die beſte Anlage zeigte. Da nun bei 
meinem älteren Bruder keine Sinnesänderung zu 
hoffen war, und mein Vater bei ſeinem krankhaften 
Alter fürchtete, es nicht mehr zu erleben, daß mein 
jüngerer Bruder die Univerſität betrete, was er doch 
fo ſehr wünſchte, fa wurde beſchloſſen: daß ich, der 
„Schafhirt,“ mich nun zum Seelen hirten um: 
bilden und jetzt das Kloſter beſuchen müſſt. 

„Welch ein Donnerſtreich fuͤr mich, der ich mich 
im kindlichen Sinne ſchon unabänderlich dem Hirten⸗ 
leben geweiht glaubte! Aber ſo ſehr ich mich gegen 
den elterlichen Beſchluß auch ſträubte, ſo mußte ich 
eben doch darein willigen und den Hirtenſtab mit 
der Bibel und das weiße Schäfergewand mit ſei⸗ 
nen zierlich rothen Schleifen mit dem faltenreichen 
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Kirchenrocke wechſeln, wofür ich indeſſen jetzt Gott 
und meinem ſeligen Vater innig danke, da mir dieſer 
Tauſch den edelſten Beruf gab: Herzen zu bilden und 
zu beſſern! Möchte ich nun aber auch des Glückes 
noch theilhaftig werden, mein Vicariat bald aufgeldst 
zu ſehen, und mich der liebende Hirte meiner wirk⸗ 
lichen Heerde wiſſen, damit ich ihr auch bald eine 
treue Hirtin in meiner theuren Braut me 
koͤnnte!“ 

Mit dieſem Wunſche ſchloß mein Freund feine 
Erzählung, worauf dann eine tiefe Stille folgte, 
während welcher er ſich rückwärts beugte und gleich 
mir und meiner Schweſter über die Schultern des 
Poſtillons in Gedanken verſunken hinausſchaute. 

So mochten wir etwa eine Viertelſtunde gefahren 
ſeyn, als wir noch vor Untergang der un um wölk⸗ 
ten Sonne jenem, wenn gleich ſehr freundlichen, 
doch von Vielen gefürchteten Orte nah kamen, 
ohne es jedoch zu wiſſen, da wir ſeine Be⸗ 
deutung und die nächtlichen Spukereien 
erſt ſpäter kennen lernten. Hier ſahen wir 
unn eine ſehr zahlreiche Schafheerde langſam uns 
entgegen kommen und die ganze Breite der Land⸗ 
ſtraße anfüllen, voran der Schäfer in dem gewöhn⸗ 
lichen Habit mit einem langhärigen ſchwarzen Hunde. 

Da dieß aber in hieſiger Gegend eine ſo gam ge⸗ 
vöͤhnliche und ſehr Häufige Erſcheinung iſt, ſo wurde 
darüber kein Wort gewechſelt, um ſo weniger, als uns 
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ſchon am Morgen mehrere Heerden begegneten, die 
uns jedesmal jene bekannte freundliche Deutung zur 
Sprache brachten, daß wir angenehm empfan- 
gen werden würden. Wir dachten vielmehr bles 
ſtillſchweigend daran und, was ſich nachher ergab, 
wir drei zu gleicher Zeit: wie dieſe große Heerde 
wohl unſerm Wagen auszuweichen im Stande fehn 
werde, ohne entweder das üppige Fruchtfeld zur Lin⸗ 
ken oder die Auen zur rechten Seite der Straße zu 
beſchädigen. Während dem griff ich dann nach meiner 
Tabakspfeife, füllte ſie gemächlich im Angeſichte 
der Schafe und ließ mir alsdann durch meinen 
Freund Pfarr⸗Vicar S. von dem Poſtillon Feuer er⸗ 
bitten, wodurch unſer Stillſchweigen für einen Augen: 
blick unterbrochen wurde. 

Näher und näher kamen uns die Schafe mit ihrem 
langſam voranſchreitenden Führer, und bis ich den 
dargereichten glühenden Zunder auf meinem Tabak 
zur Verkohlung geblaſen hatte, dachte ich, nun muͤſſen 
wir vor den Füßen der Heerde ſeyn, blickte auf, ſaß 
aber zu meinem höchſten Erſtautzen auch nicht die 
leiſeſte Spur mehr von derſelben, und ehe ich noch 
meine Verwunderung deßhalb laut werden laſſen 
konnte, frug mich mein Freund und meine Schweſter 
zugleich: ob nicht ich es wiſfe, wo die Schafb mit 
Einemmale hingekommen, die uns in der Ebene 
dieſer Gegend ſo lange vor Augen N und 
Eines ſtierte das Andere ſtaunend an. 
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Nun ließen wir plotzlich anhalten, legten uns aus 
dem Wagen und ſtiegen dann ſelbſt aus, um weniger 
gehindert nach allen Seiten hin uns in dieſer flachen 
Gegend umſehen zu können; allein fruchtlos war un⸗ 
ſer Berſuch, mit unſern ſechs geſunden Augen auch 
nur die Fährte der Verſchwundenen zu ſehen, und erſt 
jetzt fiel uns bei, auch unſern Poſtillon zur Rede zu 
ſtellen, der aber zu unſerem noch größern Befremden 
behauptete, vor, wie jetzt, weder Schafe noch Hirt 
geſehen zu haben. — 

Stärker ließen wir hierauf unſere Pferde antrei⸗ 
ben, einen Wagen, der uns ſchon von dem Dorfe K. 
an vorangefahren war, einzuholen, um auch da Nach⸗ 
frage zu halten, und wir holten ihn ſchnell ein, allein 
die drei Perſonen auf ihm hatten eben ſo wenig nach 
ihrer feſten Verſicherung von unſerer Erſcheinung ge⸗ 
ſehen, denn unſer Poſtillon. 

In ernſte Betrachtung über dieſes ſonderbare 
Ereigniß verſunken, langten wir auf der Markung 
unferes Wohnortes . d an, als gerade die Sonne 
unterging, und hier kam uns ganz unerwartet die 
Mutter meines Freundes, die ihm während ſeines 
Bicariates das Hausweſen führte, in Geſellſchaft 
neiner Gattin und Schwiegermutter entgegen, 
welche meinen Freund mit den Worten begrüßten: 5 
„Willkommen, lieber Schäfer!“ 

Darauf ſahen wir Ankommende uns auf's Neue 
betroffen an, und unbegreiflicher noch ward uns jetzt 
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das Vorangegangene. Als wir dann vereint, und 
ohne vorher zu erzählen, was uns begegnet, um 
Erklärung dieſes Willkomms baten, entgegnete meine 
Gattin und Schwiegermutter, daß ihnen die Frau 
Pfarrerin (die Mutter meines Freundes) auf ihrem 
Spaziergange hieher die Jugendgeſchichte ihres geiſt⸗ 
lichen Sohnes erzählt habe, was ſie indeſſen gut un⸗ 
terhalten und zu dieſem Anrufe veranlaßt habe. 


Jetzt theilten denn auch wir unſer Abenteuer 
mit, wobei ſich ergab, daß mein Freund und 
ſeine Mutter ganz in einem und demſel⸗ 
ben Momente die Geſchichte ſeiner Kindheit, an 
welche Mutter und Sohn ſeit Jahren nicht mehr 
gedacht, ohne alle nähere Veranlaſſung mir und mei⸗ 
ner Familie erzählt hatten. 


Stellt man nun dieß zu der unleugbaren Erſchei⸗ 
nung, ſo tritt Letztere noch bemerkenswerther hervor, 
zund fo wenig ich auch je ein Freund und Verehrer 
der Spinnſtuben⸗ Unterhaltungen und alberner 
Ammenmährchen war, fo wird mir doch dieſes 
Ereigniß ewig wichtig bleiben, um ſo mehr, da von 
einer Täuſchung, für die ich es ſo gerne halten zu 
können wünſche, hier um ſo weniger die Rede ſeyn 
kann, als einmal die Erſcheinung bei bellem Tage 
Statt hatte, und ſie zum Andern von der Art war, 
daß ſie ſelbſt in dem Furchtſamſten, ihrer freundlichen 

Geſtalt nach, weder Angſt, noch deren bilderreiche 
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Folgen erwecken konnte. Noch merkwürdiger erſcheint 
das Ganze aber durch folgenden Umſtand. | 

Es mochten etwa drei Monate vorüber ſeyn und 
jene Erſcheinung war bereits aus unſerem Gedächt⸗ 
niſſe verdrängt, und die Hoffnung meines Freundes 
auf definitive Uebertragung der hieſigen Pfarre auf⸗ 
gegeben, als ihm alle in eine neue Erſcheinung 
ward. Ich theile ſie hier mit, wie er ms fie ſelbſt 
unverweilt darnach erzählte. 

„In der Nacht vom aten auf den sten Okt. 1826, 
legte ich mich ſpät zu Bette, nach dem ich meine 
Predigt auf den folgenden Sonntag ausgearbeitet 
hatte. Noch hatte ich die Augen nicht geſchloſſen, als 
die Glocke die zwölfte Stunde ſchlug, und ich, trotz 
der finftern Herbſtnacht, mein Schlafzimmer plötzlich 
ſo erhellt ſah, daß ich jed' einzelnen Band meiner 
Biblistbet in Farbe und Ueberſchrift deutlich erkennen 
konnte. Ich richtete mich auf, um die Quelle des 
auffallenden Lichtes zu ſuchen. Da ſah ich denn, wie 
aus den Wolken gefallen, eine männliche Geſtalt 
neben meinem Bette, in ein Schäferkleid ge 
hüllt, ganz dem ähnlich, das ich in meiner Kind» 
heit von meinen Eltern als Chriſtgeſchenk erhielt. 
Ohne alle Furcht rieb ich meine Augen zu einem 
lichteren Blicke, da ich mich ſchlaftrunken wähnte; 
aber nur deutlicher ſchaute ich den magiſchen Schein 
und die Geſtalt neben mir, die mir eine glänzende 
Schäferſchippe zuwendete, worauf mit flammenden 

2 
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Bügen geſchrieben ſtand: der „neunte Oktober.“ 
Darauf wollte ich der Geſtalt in das Geſicht blicken, 
aber fort war das Weſen, erloſchen der Schein. 

„Schwärzer denn zuvor umfloß mich jetzt wieder 
die Nacht, und außer dem melancholiſchen Geknarre 
des Perpendikels der nahen Thurmuhr ſtörte nichts 
die Todtenſtille um mich her. 

„So unerſchrocken ich auch während des Daſeyns 
des Geſichtes war, ſo unheimlich wurde es mir doch 
jetzt, obgleich das Ganze nichts Schauderhaftes an 
ſich getragen hatte. Ich ſchlug mir daher ungeſäumt 
ein Licht, ſuchte mir durch Lektüre eine andere Stim⸗ 
mung und damit den erſehnten Schlaf, beides jedoch 
umſonſt, und keinen Morgen wünſchte ich in meinem 
ganzen Leben ſo ſehnlich herauf, als dießmal. 

„Um ſo langſamer gingen mir jedoch eben deßhalb 
feine Schritte; die Minute ward mir zur Stunde, 
die Stunde ein qualvoller langer Tag. Als endlich 
der Tag erſchien, erhob ich mich und notirte, noch 
ehe ich ihn nach Gewohnheit mit Gebet gegrüßt, den 
„9. Oktober“ in mein Tagebuch. i 

So erzählte er mir dieß noch an demſelben Mer 
gen, und die Zuſammenſtellung dieſer mit der frübern 

Erſcheinung, fo natürlich fie auch von uns erklärt 

8 werden wollte, blieb, nebſt der ſcherzhaften Berech⸗ 
nung ihrer Folge, die Unterhaltung des Tages, und 
man wartete nun mit Begierde auf den 9. Oktober, 

ſo wenig man es ſich auch gegenſeitig geſtand. 


or 
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Dieſer ging, vermöge der geſpannten Erwartung 
eben auch wie jener Morgen, den unerträglichen 
Schneckengang; als er aber erſchien und ohne das 
geringfte beſondere Ereigniß für uns wie 
der verlief, ſchaͤmte ſich ein jeder der Eingeweihten, 
darüber nur ein Wort verloren zu haben. 

Was jedoch er uns nicht gebracht, verbarg nicht 
laͤnger der zwölfte Oktober; denn an dieſem Tage 
lief zu unſerer Aller Verwunderung und gegen alles 
Erwarten, da die Umſtände hiezu alle Hoffnung 
benahmen, das Anſtellungs⸗Dekret meines 
Freun des ein, de dato 9. Oktober! — 

Mag jene freundliche Erſcheinung der Schafe am 
hellen Tage, die eben ihrer ſcheinbaren freundlichen 
Natürlichkeit wegen gewiß nur furchtlos beobachtet 
werden konnte, mag ſie nun gleich der letztern mit 
ihrem geiſterhaften Weſen blos für eine leere Viſion 
gehalten werden wollen, fo bleibt ſie wegen ihrer ri ch⸗ 
tigen Vorherſagung immer bemerkenswerth ge⸗ 
ung und erſcheint gewiß als würdiger Beitrag zu 
den vielen intereſſauten Ahnungen, in welchen die 
Vorſehung ſich den Menſchen ſchon ſo oft als warnen⸗ 
der Genius oder als Verkündiger künftiger Dinge 
geoffenbaret hat. 


Nachtrag. 


So wie mein Freund, der ſeit dem 42. Okt. 1826 
als befinitier Pfarrer in A.. . .. am Fuße der 


* 
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ſchwäbiſchen Alb lebt, gleich wie meine Schweſter, 
verehelichte S. in W., und ich ſelbſt die Richtigkeit 
jener ſonnenklaren Erſcheinung eidlich zu erhärten 
keinen Anſtand nähme, fo betheuert gleich hoch der 
Poſthalter J.... dahier die Wahrheit feiner fol⸗ 
genden Erzählung eines vier Jahre ſpaͤter auf derſel⸗ 
ben Stelle erlebten Vorfalls, wodurch jener beſtätiget 
wird, ziehen wir den Einfluß und Zuſammenhang 
ab, welchen er auf und mit meines Freundes Schick⸗ 
ſal gehabt zu haben ſcheint. 

„Ich fuhr“ — erzählte er mir — „ohne entfernt 
an Ihre einſt hier gehabte Erſcheinung zu denken, 
geſtern Abend mit Herrn Pfarrer G. und ſeiner 
Gattin von H. nach Hauſe. Ich kutſchirte ſelbſt vom 
Bock aus, und als wir im Halbdunkel der anbrechen⸗ 
den Nacht uns jener Stelle näberten, wo ſich die 
Vicinalſtraße von dem Nachbarorte B..... d in die 
Hauptſtraße mündet, da gewahrte ich vor meinem 
Wagen plötzlich eine ſtarbe Schafheerde, die mir vor⸗ 
angetrieben ward und eben rechts in die Vicinal⸗ 
ſtraße nach B. einzulenken begann. — Da mir be⸗ 
kannt war, daß mein Nachbar, der Guts⸗ und Schä⸗ 
fereipächter M. zu B., auf den Hammeleinkauf 
ausgegangen, was auch ich in den nächſten Tagen 
Willens war, ſo war mir daran gelegen, den Preis 
der Schafwaare in Erfahrung zu bringen, und da ich 
nicht zweifelte, daß die vor mir her getriebenen fchönen 
Hammel, denn als ſolche erkannte ich ſie, gedachtem 
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M. angehörten, belt ich au unde legte die Zügel in 
die Hand des Herrn Pfarrers G. unter dem Be⸗ 
merken, daß ich den Treiber dieſes Hammelhaufens 
zu fragen wünſche, ob fie wirklich dem Pächter M. 
gehören, und wo und wie theuer er fie gekauft? 
Während nun Herr Pfarrer vereint mit feiner 
Fran Gemahlin frug, wo denn die Schafe ſeyn ſollen, 
die ich zu ſehen glaube, ſtieg ich aus dem Wagen 
und befand mich ſogleich in Mitte der Heerde, was 
ich meinen Reiſegefaͤhrten zurückrief, und dann eilte 
ich, den vorangeheuden Führer zu erreichen, um ſo 
mehr, als ich über die Schönheit und Größe der 
Hammel ſtaunen mußte. Der Trieb dieſer kräftigen 
Thiere ging aber ſehr raſch vorwärts, und ſo hatte 
ich denn bereits den Meilenzeiger und Birnbaum 
an der Einmündung der Vicinalſtraße B. ds 
hinter mir, ohne durch den dichten Haufen der Häm⸗ 
mel ſo weit vorgedrungen zu ſeyn, den Führer zu er⸗ 
reichen, der nun mit Einemmale meinen Blicken 
entſchwunden war nebſt der mich bis 
dahin dicht umſchloſſenen Heerde. 
Verblüfft und wie zum Stein geworden, ſtand ich 
und ſtierte hinaus in die feierlichſtille Nacht, und 
erſt jetzt fiel, wie ein Blitzſtrahl, mir Ihre hier 
erlebte ähnliche Spukgeſchichte in die Erinnerung, 
worauf mich ein Schauer durchzitterte, und ich in 
meinen Wagen zurück eilte, meine Reiſegeſellſchaft 
mit meinem Abenteuer bekannt zu machen, die nicht 
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minder ſtaunte, als ich, und die, da fie meine Furcht⸗ 
loſigkeit kennt, und das Geſchehene ohnehin nichts 
weniger denn ein Gegenſtand der Furcht war, trotz 
aller Aufklärung keinen Augenblick einen Zweifel in 
meine Angabe ſetzte.“ N L. H r. 


Mittheilungen aus der Rheingegend. 


Eine würdige Frau, zur reformirten Kirche gehörig, 
erzählte folgende drei Fälle: 


1. R 

„Mein Großvater, zu Z. wohnhaft, reiste nach 
ſeinem Geburtsort St. G., und beſuchte daſelbſt eine 
Verwandte, die eine böfe Frau war. Als er zu ihr 
eintrat, öffnete fie ihm die Thüre des Vorſaals in 
ihrer gewöhnlichen Hauskleidung mit einem Bund 
Schluſſel an der Seite. Inzwiſchen geht er weiter 
und findet ſie zu ſeinem Erſtaunen in einem hintern 
Zimmer bettlägerig. Die Krankheit, an der fie dar⸗ 
niederlag, führte zum Tode noch während feines 
Aufenthalts. Er ging mit der Leiche, und plötzlich 
ſieht er, und noch ein Mitgehender außer ihm, die 
Frau in obiger Kleidung mit ihren Schläffeln auf 
dem Leichenwagen ſitzen. Als der Sarg herausge⸗ 
nommen wurde, ſetzte ſie ſich darauf, und nach deſſen 
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Serſenkung verſchwand fie. Von nun an aber ſpukte 
es in ihrem Hauſe fo arg, daß dieſes endlich abge⸗ 
riſſen werden mußte.“ — Obige Erfahrung ſtimmt 
mit ähnlichen in dieſen Blattern erzählten überein. 


2. 

„Ein Obriſt auf einem Landgut unweit Z. hat 
vor langen Jahren niedergeſchrieben, was folgt: Sein 
kleines Kind hatte eine Saͤngamme, Namens Marie. 
Das Kind ſtarb und wurde begraben. Einige Zeit 
darauf ſtarb auch die Amme. Bald hernach kam eines 
Abends feine Köchin auf ſein Zimmer und ſagte, er 
möge herauskommen, die Marie wolle ihn ſprechen. 
Er wies fie. mit Unwillen ab, weil die Marie ja 
todt ſey. Den folgenden Tag, oder ſpaͤter, kommt 
die Köchin mit derſelben Meldung, die Marie müffe 
ihn ſprechen und konne höͤchſtens noch einmal kom⸗ 
men, ſonſt ſey fie verloren. Er wies fie adermals 
mit dieſem närriſchen Vorgeben ab. Aber Marie kam 
zum dritten Mal, und er entſchloß ſich, die Ber⸗ 
ſtorbene zu ſehen. Dieſe eröffnete ihm dann: ſie habe 
fein Kind getödtet, weil es Nachts fo arg geſchrien 
habe, fie habe ihm eine Nadel in den Kopf geſtochen, 
und wenn man es ausgrabe, werde man die Nadel 
noch finden, welches auch geſchah und ſich zeigte. 
Außerdem habe ſie noch eine Uebelthat begangen, die 
ihr keine Ruhe laffe; ſie habe von feiner Frau Geld 
an ein armes Weib für geſponnenes Garn zu bezahlen 


Fr 
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gehabt und ſolches unterſchlagen; das Weib fen jetzt 


in großer Noth, und wenn das Geld nicht bezahlt 


werde, fo werde fie ferner unruhig umherwandern 
müſſen. Der Obriſt bezahlte das Geld, und Marie 
kam nicht wieder.“ : 
„Ein gewiſſer Mann hatte ein Töchterchen van 
etwa ſechs Jahren, das fein Bruder, ein katholiſcher 
Geiſtlicher, ſehr lieb hatte. Dieſer erkrankte, und 
das Kind mußte ihn oͤfters beſuchen. Er ſtarb, und 
zur Verwunderung der Erben. fand ſich wenig oder 
kein Vermögen vor. Das Kind verlangte bald her⸗ 
nach in das Haus des Onkels, daͤs einen Garten 
batte. Indem es hier berumlief, ſah man es bald 
mit ausgeſtrecktem Aermchen gehen, als wenn es 
von Jemand geführt würde. Hernach fagte es zu 
ſeinen Eltern: Der Onkel iſt ja nicht todt, er hat 
mich herumgeführt. Dieſes geſchah zum zweiten Mal, 
und ſein Vater befahl ihm, das nächſte Mal den 
Onkel zu fragen, ob er ihm nicht etwas zu ſagen 
hätte. Das Kind that es, und die Antwort war, 
man ſolle auf einer gewiſſen Stelle im Feld oder an 
einer Anhöhe, wo Hauf gebrochen wurde (Brechkaute), 
nachſehen, da werde ſich etwas finden. Man grub 
nach und fand ein Käſtchen mit Kapitalbriefen, das 
beim Abſterben des Geiſtlichen von Leuten, die ihm 
nahe ſtanden, entwendet worden war. Als das Kind 
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zum vierten Mal in den Garten gelaſſen wurde, 
kam es klagend wieder, weil der Onkel nicht wieder⸗ 
gekommen ſey.“ ö 


Alſo drei Fälle von Wiederkunft wegen irdiſcher 
Angelegenheit, wovon der letzte lieblich, die zwei 
erſten traurig und ſchrecklich ſind. Eine Kinds⸗ 
mörberin und Diebin ſcheint zwar ärger als eine 
böfe Frau; allein was Alles auf der Letztern Gewiſſen 
haftete, wiſſen wir nicht, und ſo viel iſt klar, daß 
bei ihr keine innere Buße, wohl aber bei jener ein⸗ 
getreten war, weil ſie ſonſt nicht gekommen wäre, 
um zu bekennen und gut zu machen. So viel liegt 
an dem offenen Sündenbekenntniß, an dem Hunger 
nach Vergebung, daß auch die größte Miſſethat in 
Kraft des ewigen Verdienſtes dadurch Tilgung finden 
kann, während verſtockte Bosheit und Liebloſigkeit 
vergebens auf ihr vermeintes Rechthaben pocht. Leider 
ſind der närriſchen Rechthaber und der zänkiſchen 
Rechthaberinnen viele in der Welt. Aber eine buß⸗ 
fertige Sünderin iſt beſſer denn fie. — 9 — 


— 
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Auch ein Beſuch nach dem Tode, 


und zwar ein verabredeter. 


Unter jener Ueberſchrift liefert die Hertha von 
Chriſt. Kapp auf 1836. S. 313 ff. folgende Mit⸗ 
theilung von Hrn. Bergrath Dr. Hehl in Stuttgart: 

„Als mein Schwiegervater, der verſtorbene Leib⸗ 
medikus v. Klein, im Jahr 1756 in Straßburg 
Medicin ſtudirte, hielt ſich damals ein böhmiſcher 
Graf dort auf, der durch ſeine allſeitige Bildung die 
Achtung von allen Lehrern und Studirenden gewann. 
An den Folgen einer früheren Fußwunde leidend, 
wurde er von meinem Schwiegervater gründlich her⸗ 


geſtellt, und beim Abſchied von Straßburg ſchloß er. 


mit demſelben einen ewigen Freundſchaftsbund, mit 
dem Zuſatze, der Erſte, der von ihnen ſterben würde, 
ſollte dem Andern in einer möͤglichſt heitern Geſtalt 
erſcheinen. Nach drei Manaten erwacht Klein Mor⸗ 
gens um 3 Uhr an einem Geräuſch in feinem Zimmer 
und ſieht ſeinen Freund in einem Hemd, wo auf der 
Seite des Herzens ſich eine blutende Wunde zeigte, 
an ſeinem Bette vorübergehen — er ruft ihn an — 
keine Antwort, ſondern nur ein Hindeuten mit der 
rechten Hand auf ſeine Wunde. — Die Erſcheinung 


verſchwindet, Klein ſteht auf, macht ſich Licht, 


ſchreibt ſich Stunde, Tag u. ſ. w. auf, und nach 
ſechs Wochen kommt die Nachricht, daß der Graf 


2 
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auf einem Vorpoſtenbienſt um die nämliche Stunde 
durch das Herz geſchoſſen worden ſey “. 

Alſo wieder eine völlig beglaubigte Erfahrung! 
Ein Umſtand perdient hiebei für mehrere Bälle Er: 
wähnung. Klein war erwacht, er träumte die Bes 
ftalt feines Freundes nicht. Aber es war noch dunkle 
Nacht, wie es ſcheint, denn er mußte nachher Licht 
machen. Allein diefe Eyſcheinungen bringen ihre 
daͤmmerige Sphäre mit, oder das innere Geſicht des 
Sehenden leiht ſie ihnen, kurz, das Dunkel der 
Nacht kann ſie nicht, wie körperliche Gegenſtände, 
verbergen. Auch dieſer Umſtand kommt ganz ge⸗ 
wohnlich vor. Man erinnere ſich, daß verſchiedene 
Thiere, wie die Arten der Katzen und Eulen, ſelbſt 
gewiſſe Menſchen, beſonders die Kakerlaken, im 
Finſtern ſehen; ſollte nicht das geöffnete Auge der 
Seele dem äußern Organ eine ähnliche phosphoriſche 
Kraft oder Erregung für die Wahrnehmung geiſtiger 
Objekte verleihen konnen? Der Nerxpenäther iſt 
lichtverwandt, und wohin er ausſtrömt, beleuchtet er, 
was ſich ihm darbietet und gleicher Natur mit ihm 
iſt. Allein wo das Subjekt nicht ein ſolches phos⸗ 
phoriſches Sehen hat, wie es jener J. . er von 
B. . f cf. Blätter a. Prev. 6. Samml. S. 117) 
beſitzt, da erſetzt es die hellere oder trübere Phos⸗ 
phoreſcenz des Objekts, wodel man ſich ſtatt aller 
anderer Beiſpiele : auf die „Erſcheiuung aus dem Nacht⸗ 
gebiete der Natur“ von Dr. J. Kerner, berufen kann. 
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Wo aber das Auge von einem Organ aus ſelbſt phos⸗ 
phoreſcirt, da wird es die Erſcheinung um ſo deut⸗ 
licher wahrnehmen. Dieſes kann auch in einzelnen 
Zuſtänden geſchehen, während die Gabe bei andern 
Individuen bleibend üb „ i — 9 — 


. aus England. 


1. 
Walter Scott. 

Eine Frau von Stande in England ſchrieb an 
einen Correſpondenten des Einſenders Folgendes: 

„Der verſtorbene Sir Walter Scott, mit welchem 
ich genau bekannt war, hatte ſehr ſtarke Empfindun⸗ 
gen (feelings) von einem Verkehr mit der geiſtigen 
Welt und glaubte daran; er wurde jedoch durch 
Spott und die Furcht, abergläubiſch zu ſcheinen, ver⸗ 
leitet, ſeine wahre Ueberzeugung zu verleugnen, und 
ich habe mit Schmerz die Kämpfe in feinem Gemüthe 
geſehen zu der Zeit, wo er ſeinen ne über Dä- 
monologie und Zauberei fchrieb.“. 


2. 
. 
Todesanzeige. 


In dem erwähnten Schreiben heißt es weiter: 
„Haben Sie von dem Geiſt gehört, welcher dem 
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Hru. M. S. (Alteſten Sohn des L. C.) unlängft zu 
Paris erſchienen iſt? Es iſt ein ſonderbares Faktum. 
Er iſt ein ſehr ausſchweifender junger Menſch, und 
es lebte bei ihm eine junge Frauensperſon zu London, 
welche wirkliche Anhänglichkeit an ihn gehabt zu 
haben ſcheint und, obgleich ſchuldig in einem Be⸗ 
tracht, doch keinen verdorbenen Charakter hatte. Hr. 
S. verließ ſie und ging nach Paris mit einer an⸗ 
dern Perſon. Sein Vater lebt daſelbſt. Eines Mor⸗ 
gens kam er ſehr erſchüttert zu dieſem und fagte: 
So wahr ich je in meinem Leben die Marie geſehen 
habe, ſo hat ſie letzte Nacht zu den Füßen meines 
Bettes geſtanden; ſie ſah ſehr blaß und melancholiſch 
aus; ich erwartete, ſie würde reden, aber ſie that 
es nicht. L. C. (der Vater) ſagte, es müſſe ein 
Traum geweſen ſeyn, und ſolche Dinge wie Geiſter 
ſeyen lauter Unſinn. Indeſſen kam die Nachricht, 
daß die junge Weibsperſon um dieſe Zeit geſtorben 
war. Man wird wahrſcheinlich den Hrn. S. glauben 
machen, es ſey eine Täufchung geweſen, und anſtatt 
der Beſſerung wird es ihn blos verhärten. Aber wie 
auffallend erläutert dieſes die Erzählungen in der 
Theorie der Geiſterkunde (von Jung Stilling), und 
wie rührend iſt die Anhänglichkeit des armen Maͤd⸗ 
chens an den Mann, der ſie verlaſſen hatte!“ — 
Weder der Sohn noch der Vater werden alſo be⸗ 
nutzen, was ihnen zur ernſten Berückſichtigung ges 
ſchickt worden iſt, und es ift eine fo leere Frage, 
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was Weiſtererſcheinungen für einen Zweck haben folks 
ten, als die, was eine Bußrredigt bsnpeckg, wenn 
gleich die wenigſten Menſchen darauf achten. Die 
Leichtſinnigen find um fo verantwortlicher. Dieſelbe⸗ 
Erfahrung des Leichtſinns iſt in dem Evangelium 
vom reichen Mann ausgedrückt, aber keineswegs die 
. der R . 


3. 
Er ſcheinung einer Seligen. 
Aus dem Gentlemen's Magazine. 


Der Schreiber des nachfolgenden Briefs war ein 
Mann von geſundem Sinn und Urtheil, und weit 
entfernt, ein Schwärmer zu ſeyn. Er blieb bis zu 
ſeinem Abſcheiden im J. 1798 vollkommen von der 
Wahrheit des Geſichts überzeugt. Seine Gattin war 
eine fromme und liebenswürdige Frau. 

Der Brief iſt datirt vom 27. 0. 1787 und 
lautet alſo: 

„Samstag Abends den 2. Sept. 1769, zwischen 
Eilf und Zwölf in der Nacht, wurde ich aus einem 
leiſen Schlummer geweckt durch ein ſanftes wiſpern⸗ 
des Geräuſch, welches zur Thür hereinzukommen und 

an der Seite meines Bettes ſtillzuſtehen ſchien. Ich 
hatte früher nie etwas empfunden, das einen ſolchen 
ruhigen und feierlichen Eindruck auf meine Sinne 
gemacht hätte. Der Ton war gleich einem Lüftchen, 


— 
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das durch eine Allee von Pappeln ſtreicht. Ich bob 
meine Augen auf und fah mein theures Weib, wel⸗ 
ches vor zwei Monaten geſtorben war, in meiner 
Nähe ſtehen. Ich fühlte weder Furcht noch Schrecken, 
vielmehr die hoͤchſte Freude, als über eine Gelegen⸗ 
heit, mich wieder mit ihr zu unterhalten. Ich ſagt 
zu ihr: E 
„Ich brauche mich nicht nach deiner Glückſeligkeit 
zu erkundigen; ich war ihrer durch dein Verhalten in 
deiner letzten Krankheit gewiß; aber nun leſe ich ſie 
in deinem Ausſehen und Anſtand; denn du biſt von 
einem Glanz umfloſſen, dergleichen einen Bewohner 
des Himmels und hoch Bevorzugten verräth.“ 
„Nein“ — gab ſie zur Antwort — „ich bin nicht 
von hohem Rang in den Wohnungen der Seligen; 
aber Dank ſey meinem Gott und meinem theuern 
Heiland für das Glück, das ich genieße; es iſt ſo 
groß, als meine jetzige Natur deſſen fähig iſt, und 
ich weiß, daß ich zu weit größern Stufen der Glück⸗ 
ſeligkeit aufſteigen werde und näher kommen der 
Vollendung in der ſeligen Stadt meines Gottes, 
worin ich jetzt wohne, wie ich an Allen ſehe, die 
hineingehen. So viel iſt mir erlaubt, dir zu ſagen, 
auch, daß, wenn ich die mir von Gott verliehenen 
Gaben beſſer benutzt hätte, ſo lang ich auf Erden 
war, und weiter fortgeſchritten wäre in Uebung der 
Heiligkeit, Frömmigkeit, Gerechtigkeit und Liebe, 
ich unmittelbar an eine ſolche höhere Stelle in dieſen 
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ſeligen Bleibſtätten verſetzt worden wäre, als meine 
Natur zu genießen fähig geweſen; und ſolche Glück⸗ 
ſeligkeit dürfen Alle erwarten, die vorwärts gehen und 
zunehmen in der Liebe und Erkenntniß Gottes, waͤh⸗ 
rend fie auf dieſer niedern Welt find.“. _ 

Ich wagte eine andere Frage zu thun: „Wie bes 
ſchäftigen ſich die Seligen droben, und was ſind ihre 
Verrichtungen und Erholungen, wofern ſie dergleichen 
haben?“ N " 

„Ich weiß bis jetzt ſelbſt nur wenig“ — antwor⸗ 
tete ſie — „obgleich viel mehr, als du zu hören in 
deinem gegenwärtigen Zuſtand ertragen kannſt. Du 
magſt verſichert ſeyn, daß ein großer Theil unſerer 

Zeit zugebracht wird in beſtimmten Perioden mit 
Anbetung, Dienſt und Preis des Allmächtigen und 
ſeines Sohnes, unſers theuern Heilandes. Unſer 
Anbeten und Dienen iſt rein und lauter, fern von 
aller Unvollkommenheit; unſere Lieder und Choral⸗ 
harmonien find wonnevoll, die Zahl und Mannigfal« 
tigkeit der Inſtrumente faſt unendlich, und wenn fie 
zuſammenſtimmen, läßt ſich nichts ſo Großes, Herr⸗ 
liches und Süßes auf Erden begreifen. Ich kann 
ſolche Herrlichkeiten noch nicht anders ertragen, als 
in großer Entfernung von dem Throne Gottes, dem 
Mittelpunkt unſers Anbetens und Lobes; aber ich 
werde näher und näher zugelaſſen werden nach Maß⸗ 
gabe jener fortſchreitenden Ordnung und Regelmäßig⸗ 
keit, die in unſern Regionen beſteht. Ich lerne viel 
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von einem Geiſt, der weit über mir ift und mich 
ſeines Umgangs würdigt, und der von dem Herrn 
beſtimmt ſeyn mag, ſich mit mir zu unterhalten und 
mich zu unterrichten; denn die Stufen der Erkennt⸗ 
niß folgen ſchrittweiſe wie bei euch, und es wirb 
nichts auf übernatürliche Weiſe erzwungen. Du 
fragſt mich, ob die himmliſchen Einwohner Erholun⸗ 
gen haben. Du weißt, daß es viele Chriſten und 
gutgeſinnte Leute zibt, welche dieſe Frage beinahe 
für läſterlich halten würden. Ihre melancholiſchen 
Geberden und finſtern Geſichter rühren von den fal⸗ 
ſchen Religionsbegriffen her, welche ſie in ihrer Ju⸗ 
gend eingefogen haben, und wonach fie glauben, Gott 
verfage feinen Geſchoͤpfen alle Luft und Fröhlichkeit. 
Die Seligen droben haben viele Erholungen geiſtiger 
und verſtändiger Art, und die Folge davon iſt, daß 
fie mehr und mehr befähigt werden, die unendlichen 
Vollkommenheiten des Herrn aller Dinge zu preiſen, 
zu lieben und anzubeten. Da es mir jüngſt geſchah, 
daß ich in die Nähe einer Geſellſchaft verklaͤrter 
Weſen kam, viele Stufen über meiner Sphaͤre, und 
ſie in einer tiefen Betrachtung verſunken ſah, ſo 
wagte ich, mich an ſie anzuſchließen, wozu ſie mich 
ermunterten, wie denn die höchſten Ordnungen in den 
himmliſchen Bleibſtätten den Niedrigſten erlauben, 
ſich unter ſie zu miſchen, und ſie deren Erkenntniß 
ſo viel möglich fördern; denn Alle ſchreiten immer 
vorwärts zur Vollkommenheit, ohne Möglichkeit, 
Blaͤtter aus Prevorſt. 9. Heft. 7 
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auf deren Gipfel zu gelangen. Das allgemeine Wohl⸗ 
wollen, das im Himmel herrſcht, macht Alle begie⸗ 
rig, einander gefällig und behülflich zu ſeyn. Nach⸗ 
dem ich mich unter dieſe Geſellſchaft gemengt hatte, 
und ob ich gleich ihre Sprache nicht völlig verſtehen 
konnte, fo konnte ich doch fo viel entdecken, daß fie 
von einer Wanderung ſprachen, die ſie neulich ge⸗ 
macht hatten, um die Wunder einer Welt zu be⸗ 
ſchauen, entweder einer neu erſchaffenen, oder die ſie 
nie zuvor geſehen hatten. Und o wie entzückt waren 
ſie von der Schönheit und Pracht ihres Baues! 
Dann und wann wollten ſie auf ihr Angeſicht fallen 
in der Anbetung Deſſen, der auf dem Throne ſitzt, und 
des Lammes für und für. Ich verſtand, daß ſie 
einen neuen und wunderbaren Unterſchied an der 
Welt, wovon ſie redeten, wahrgenommen gegen 
alle, die fie zuvor geſehen hatten; und das Auſchauen 
der Wunder des Allmächtigen au den verſchiedenen 
Welten, womit er einen unendlichen Raum erfüllt 
hat, iſt kein geringer Theil der ergöͤtzlichen Gefchäfte 
der Seligen im Himmel. 8 
„Sage mir“ — ſprach ich noch weiter — „kennen 

die Seelen, welche dieſe Erde verlaſſen, ihre Ver⸗ 
wandten und Freunde, die ſie bier gehabt haben, 
wenn ſie ihnen im Himmel begegnen? | 

„Darüber“ — verſetzte fie — „kann ich dir keine 
Auskunft geben, da ich noch Niemand von meinen 
irdiſchen Bekannten geſehen habe. Du kannſt dir 


— 
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nicht voritelen y welche; Millionen und Myriaden: bet 
uns find; und Fakten Alle, die ie: auf eurer Erde 
gewohnt haben. oder meinen werden, dahin kommen, 
ſo wären ſie dennoch faſt wie Nichts unter den un⸗ 
endlichen Schaaren in unfern Regionen. Aber ich 
zweifle nicht, daß die, ſo auf Erden zuſammen glück⸗ 
lich waren in Uebung der, Tugend und geſelliger Ber 
bindung, und die ſich an der Erforſchung dieſer Ge⸗ 
genftände in dieſer Welt pergnügten, in den. obern 
Regionen zuſammentreffen und ſolche ernenern wer⸗ 
den. Aber die Unterhaltung züber ihren vorigen Zu⸗ 
ſtand und ihre irdiſchen- Händel würde weit unter 
ihrer Natur und ihren RUN in den feligen 
Bleibſtätten ſeyn - 

„Haſt. du“ — ſprach ich — „dad beſeligende An- 
ſchauen (Gottes) genoſſen, oder kannſt du mir einen 
Begriff davon geben? 

„Was ich von Verehrung, Anbetung und Preis 
geſagt habe, die wir dem Allmächtigen darbringen“ — 
antwortete fie — „muß dir genügen. Ich weiß bis 
jezt wenig pon dem glorreichen Anblick, und wäre 
mir erlaubt, dir Alles zu ſagen, was ich weiß, ſo 
könnte dein gegenwärtiger Zuſtand es nicht faſſen. 
Meine Annäherungen zu dem beſeligenden Anſchauen 
geſchehen aus weiter Ferne. Ich muß warten, bis 
ich gewöhnter an ben: göttlichen Anblick bin, bis 
meine Natur mehr verfeinert und vergeiſtigt iſt, ehe 
ich ihn vollkommen genießen kann. 12 nun, mein 


148 5 


Freund“, da ich mn Begriff bin, Gichn zu verlaſſen / 
um nie. wieder auf Erden mit bir zuſammen zu kom⸗ 
men laß mich! dich bitten, daß dn dich nicht länger 
um mich grämen wolleſt auf eine ungbttliche Weiſe. 

Ich unternahm dieſe Reiſe, um dich wiederzufehen, 
weil ich deine Betrübniß über meinen Verluſt. 
kannte. Ich bin zur Seligkeit und Unſterblichkeit 
entrückt aus dieſer niedern, vergänglichen Sphäre, 
und, außer um deinetwillen, konnte ich nie wünfchen, 


Zu!urückzukehren, wiewohl ich fo” viel Gluck genoſſen 


batte, als die Erde eerlatibt, To lange ich darauf 
weilte. Aber der Wohlſchmack und das Vergnügen, 
die wir un unſern himmliſchen Genüſſen finden, ift: 
ſolcher Art, daß wir allen Geſchmack für die irdiſchen 
verloren haben. Dieß iſt die Urſache, warum fo 
Wenige geneigt ſind oder Erlaubniß haben, bie Erde 
wieder zu beſuchen.“ 

»Da ſie dieß geſprochen hatte, verſchwand mein 
theurer himmkiſcher Beſuch und ließ mich zurück 
voll Dankbarkeit für die genoſſene Gnade und mit 
einem Gefühl vol Freude und Hoffnung der künftigen 
Seligkett, das nie in meinem Herzen vergangen Nur 
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So weit das Excerpt. Der zuletzt von der Er⸗ 
ſcheinung bemerkte Umſtand iſt der Grund, warum 


in Geiſtergeſchichten mehr Grauenhaftes als Liebliches 
vorkommt, Aanleich der ſtunliche Menſch duch das 
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Kiebliche aus der Geiſterwelt ſchauerlich findet, weil 
es ven anderer Natur iſt, als die ſeinige und. als 
die, ſo er lieben kann. Jedes Weſen liebt nur ſein 
Gleichartiges. Das Auftreten der: Erſcheinenden 
kündigt ſich wieder, wie gewöhnlich; durch Anregung 
des Gehörſinnes an, aber nicht. durch Krachen, 
Schlürfen, Werfen oder Poltern, wie bei den Un⸗ 
ſeligen und Unrubigen, fondern durch ein anmuthiges, 
be Geſänſel (vgl. 1. Kön. 19, 12), das auf den Hörer 
inan feitvlichen Eindruck macht. Hicraus läßt ſich 
cr barakteriſti ber Geiſter und ihres Zuſtandes 
enturhzmen . Was dieſe Selige von dem obern Reich 
der Dinge ausſagt, hat das Gepräge der Glaubwür⸗ 
digkeit, und es liegt darin eine Kraft freundlicher 
Ermahnung zum Ringen nach dem Kleinod des himm⸗ 
liſchen Berufs, wie nicht leicht ein irdiſcher Prediger, 
deren viele dem Geiſterweſen ſo abhold ſind, ſie beſſer 
zu ertheilen im Stande ſeyn möchte. Wenn die Er⸗ 
ſcheinung von neu erſchaffenen Welten redet, fo fragt 
ſich, ob darunter materielle zu verſtehen find, oder 
vielmehr ſolche, die den noch nicht zur Wiederbeklei⸗ 
dung mit ihrem Leibe (erſten Auferſtehungy gelangten 
Gecien der Frommen zum Aufenthalte dienen, Wel⸗ 
ene Gtiſterraum- worüder anderwärts Ausſagen 
95% Daß fte die Sprache der höhet. Be- 

fligten . nicht völlig“ um, iſt merkwürdig und 
— , nd 
7 &.. Blätter a. Prev. 7. ‚Sam, S. 122 f. ri 
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deutet auf eine große Mannigfaltigkeit der Zungen 
„der wenigſtens der Ausdrücke, als gegenſtändlicher 
Bezeichnungen. Wenn ſie behauptet, daß, wenn auch 
Alle, dir je hier auf Eiden gelebt haben oder noch 
leben werden, dort; hinkämen ; fie? faſt wie Nichts 
unter der dortigen zahlloſen Menge ſeon würden, fo 
mülſſen hierunter Engel“ oben Srelen aus andern 
Weltkörpern mitbegriffen ſeyn , oder es wäre noch 
Unwiſſenheit von ihr, indem die Zahl der innerhalb 
6000 Jahren auf. Erden lebenden Menſcher ſich zu 
hundert und achtzig tauſend Millionen and drüber 
berechnet, von welcher Zeit schon der größte! Theil 
abgelaufen iſt) und deren Ende, oder wie weik ſich 
die Geburten über 0 . erſtrecken werden, un 
. Su | re 8 ö 
s „0 gi a ee 
4 2 1 ff N. 2 


D d e ee er 
/ N ; * 7. y. * . | 
Ve . außer ni. Pe außer dem Leibe En: 
der. weſentlichen Ekſtaſis der: Seele (vgl. 2 Korinth. 
12% 2. 3.) , erzählt L. Pe G. Hnppach, Prediger 
in Mehringen bei⸗Aſchers leben, in einen „Materia: 
lien zu neuen Anſichten für die Erxfahvungsſeelen⸗ 
kunde 1c.“ (Hamburg 1802) im zweiten Stück einige 
merkwürdige Beiſpiele aus eigener Erfahrung. 
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Das erſte (S. 123 ff.) gehört mehr unter die 
Ahnungstraume; doch ſehe man, was der Verfaſfer 
zuletzt darüber ſagt. Seine Erzählung iſt dieſe: 
„Ungefähr in meinem ſiebenzehnten Jahre war ich 
bei meinen Eltern, als ein Bote von meines Vaters 
Bruder, der hier in Mehringen, wo ich jetzt bin, Pre⸗ 
diger war, die Nachricht brachte, daß dieſer krank 
wäre, und daß mein Vater ihn beſuchen möchte. Es 
war im Sommer, zu einer Zeit, wo das Wild viel 
Schaden an den Früchten auf dem Felde that, ſo 
daß mehrere Hüter mußten gehalten werden, und 
mein Vater ſelbſt genoͤthigt war, die ganze Nacht 
herumzugehen, damit die Hüter nicht einſchlafen 
möchten. Er reiste fort und befahl mir, nach feinem 
Ausdruck: die Nachtrunde an ſeiner Statt zu machen. 
Ich mußte es mehrere Nächte hintereinander thun 
und ward endlich Außerft ſchlaͤfrig. Ich mußte bei 
dem Herumgehen allezeit über eine alte Dorfſtelle 
und den dazu gehoͤrigen Gottesacker gehen. Als ich 
hier war, wurde ich ſo müde, daß ich auch keinen 
Schritt weiter gehen konnte; ich ſetzte mich nieder 
und legte den Kopf auf einen Grabhügel — ich 
träumte: Ich kam hieher nach Mehringen in eine 
Stube der Pfarrwohnung, wo ich neben der Thüre 
drei über einander gemauerte Sitze traf, und worüber 
ich mich wunderte. Nach mehr als zwanzig Jahren 
bekam ich den Ruf als Prediger hieher; ich war vor 
mals nie bier geweſen und beſuchte jetzt, ehe ich 
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noch anzog, vorher die Wittwe. Sie empfing mich 
in der Hausthüre, und ebe ſie mich noch in ihre 
Wohnſtube führte, machte ſie mir die andere Stuben⸗ 
thüre auf; ich ſah hinein, und ich war ſchon darin 
geweſen; ich fand die drei über einander gemauerten 
Sitze, wie ich fie vorher im Traume geſehen hatte; 
ich wunderte mich darüber und hörte, daß es die 
Decke eines Kellerhalſes war. Dieſer Traum war 
mir zu ſeiner Zeit darum merkwürdig, weil ich mir 
dabei ſchien zu fühlen, außer mir geſetzt und hier in 
Mehringen zu ſeyn.“ — Eine räumliche Verſetzung 
der Seele im Traum gehört ſicher nicht unter die 
Unmöglichkeiten. Uebrigens hatte Schreiber Dieſes 
eine jetzt verſtorbene ältere Schweſter, welche einige 
Zeit vor ihrer Verheirathung, ehe ſie Braut wurde 
oder wußte, wer ihr Gatte werden würde, im Traum 
die ganze innere Einrichtung ſeines Hauſes ſah, in 
das ſie nachher zu wohnen kam, und das ſie zuvor 
nie betreten hatte; ſie wußte auch bis dahin nicht, 
was der Traum ihr bedeuten ſollte. 

Happachs zweite Erfahrung (S. 162) war ein 
Selbſtſehen nach einem Krankheitsanfall. „Ich lag 
einige Wochen,“ ſagte er, „und war wieder in der 
Geneſung. Ich hatte zu dieſer Zeit ſchon den Ruf 
zum Prediger nach Alten bei Deſſau. Ich lag des 
Nachmittags um vier Uhr auf meinem Bette auf 
dem Rücken, gerade ausgeſtreckt, im Schlafrock, daß 
ich mit dem Geſichte gerade nach der Stubenthüre 


153 


ſah. Ich lag in den Gedanken, daß mir die Magd 
den Kaffee bringen ſollte — ſchlummerte mitunter, 
und dachte nichts, von dem ich etwa hernach hätte 
ſagen können, daß ich was gedacht hätte — und ich 
ſah mich ſelbſt in meinem Schlafrock und in meiner 
Geſtalt von meinem Bette weg langſam nach der 
Stubenthüre hingehen. Ich dachte während dieſes 
Akts ganz beſonnen: Das biſt du ja! das iſt ja kein 
bloßer Schatten! Vor der Thüre verſchwand das 
Bild — ich glaubte ein leiſes Aufmachen der Thüre 
zu hören, ſah aber, daß die Thüre zublieb. Die 
Sage ſiel mir ein, daß, wenn Jemand auf ſolche 
Weiſe ſich ſelbſt ſehe, ſein Tod ſehr nahe ſey; aber 
weil ich mit dem Gedanken über den Tod, welchen 
ich für eine bloße Veränderung des Zuſtandes hielt ), 
ſchon berichtiget war, rührte mich die Erſcheinung 
gar nicht, ſondern ich erklärte ſie mir als ein Spiel 
der Phantaſie, aus dem Gedanken, den ich natürlich 
damals gehabt hatte, daß ich von Raguhn weg nach 
einem andern Ort ziehen wollte.“ a 

Dieſe Erklärung iſt ſo übel nicht; der Gedanke 
der Auswanderung von Raguhn kann ſich in der 
Phantaſie ſo ſcharf ausgeprägt haben, daß ihre In⸗ 
haberin, die Seele, in einem noch ſchwächlichen 
Koͤrperzuſtand und bei mangelnder Beſonnenheit des 


* Dieſer Punkt gehört zu dem eigenthuͤmlichen Syſtem 
des Berfaſſers. er 
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Geiſtes ein ſymboliſches Vorspiel machte, als wollte 
ſie in ihrem animaliſchen Verlangen ſagen: So laffet 
uns von hinnen ziehen! Gemeiner Schlaftraum war 
es offenbar nicht, ſondern wahrſcheinlich ein unbewuß⸗ 
tes Austreten der niedern innern Perſönlichkeit in 
ihrer geiſtigen Nervenhülle. Der Schlafrock gehört, 
wie die ganze Geſtalt, zu den Produkten des imagi⸗ 
nativen, plaſtiſchen Seelen vermögens; die Seele weiß 
um das Ausſehen der Perſon und ſtellt es durch die 
ihr eigene Magie vollkommen dar. Es wäre eben ſo 
vergeblich zu fragen, wie ſie das kann, als, wie der 
Roſenſtock eine Roſe machen kann, und zwar obne 
allen Verſtand, oder der Embryo ſeine Glieder. Der 
Trieb iſt der Verſtand und der Künſtler, und der 
wirkliche Verſtand (das Hirnleben) hindert ihn nur, 
ſein Erzeugniß zu entwickeln, wie in obigem Fall 
volle Beſinnung von Anfang die Erſcheinung nicht 
zugelaſſen haben würde. 

Eine dritte Begebenheit ift, die merkwürdigſte. 
Hierüber fährt Happach (S. 165) alſo fort: „We⸗ 
niger erklärbar aber war mir folgende Geſchichte, als 
ich nicht lange in Alten geweſen war. Ich pflegte 
ſehr früh aufzuſtehen. Ich hatte eine alte Magd, 
welche ein Muſter von Accurateſſe war in dem, was 
ihr befohlen wurde, und den x ganzen Tag mit ſich 
ſelbſt nicht zufrieden war, wenn ſie etwas verſaͤumt 
hatte. Um drei Uhr mußte ſie mir Morgens den 
Thee bringen. Es war keine Dorfuhr da, meine 
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Stubenubr war nicht im Stande, und meine Taschen 
uhr, welche allein ging, hing unter dem Spiegel. 
Wenn die Magd erwachte und nicht wußte, was es 
geſchlagen hatte, kam ſie in meine Stube, holte die 
Taschenuhr, wonach fie ſich aber nicht ſelbſt richten 
konnte, brachte ſie mir an das Bette, und ich mußte 
ihr ſagen, was es geſchlagen hatte. Wenn es Mond- 
ſchein war, kam ſie ohne Licht, weil ſie wußte, daß 
ich ohue dieß die Uhr beſehen und ihr Beſcheid geben 
konnte. Gewöhnlich, wenn ſie kam, hörte ich ſie 
ſchon vorher und war munter. Eines Morgens war 
ich ſchon aufgewacht — ich hörte nichts; auf einmal 
kam fie zur Stube herein; ich dachte, ſie käme auf 
den Strümpfen, weil ich ſie nicht gehört hatte. Sie 


ging nach dem Spiegel, holte die Uhr, welches ich 


Alles ſah, und kam auf mein Bette zu. Sie hatte 
ihre völlige Geſtalt und zeigte ein ganz analoges 
Weſen, wie ſie es ſonſt in dieſem Fall hatte; doch 
fiel mir Etwas auf, wovon ich ſelbſt nicht wußte, 
was es war, und auch nicht weiter darüber dachte. 
Sie war meinem Bette fo nahe, daß ich mich auf⸗ 
richtete, um die Uhr in die Hände zu nehmen. Sie 
wendete ſich aber weg nach der Thüre zu; blitzſchnell 
ſchien fie einen Seitengang nach dem Spiegel zu 
machen, blieb aber auf ihrem Weg nach der Thüre 
zu. Deutlich härte ich, daß fie die Thüre auf⸗ und 


zumachte. Schnell ſprang ich aus dem Bette, mit 


dem Gedanken, es wäre ein Fremder in der Stube 
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gewefen. In dem Augenblick da fie die Thüre aufs 
machte, tief ich fie bei Namen; ſte antwortete aber 
nicht; und in dem Augenblick war ich auch aus dem 
Bette und hinter ihr her. Ich rief, bekam aber 
reine Antwort. Eine Schweſter lag mit in meiner 
Stube; ich ging zurück und glaubte, ſie waͤre es ge⸗ 
weſen. Aber diefe ſchlief und war nicht zu ermun⸗ 
tern. Ich ging wieder zur Thür hinaus und be⸗ 
fühlte die Schlöffer der Hausthüren; fie waren zu. 
Ich wunderte mich; es ſchien mir nicht möglich ges 
weſen zu ſeyn, daß die Magd nur die Hälfte auf die 
hohe Treppe hinauf könnte geweſen ſeyn, fo ſchnell 
war ich hinter ihr her. Sie ſchlief oben in der zwei⸗ 
ten Etage und hatte ſonſt einen ſo leichten Schlaf, 
daß ſie auf den geringſten Ruf antwortete. Ich ging 
hinauf, rief ihr mit einer ſtarken, unwillig tönenden 
Stimme zu — und nur erſt, nachdem ich dieſes 
etlichemal wiederholt hatte, holte fie ſehr tiefen 
Athem, war, als wenn ſie ſich ſelbſt nicht hätte zu⸗ 
rechtfinden können, und antwortete. Ich war genug 
bei mr; um ihr alfo keine weitere Verlegenheit zu 
machen (denn ſie war feſt im Geſpenſterglauben, fürch⸗ 
tete ſich aber nicht), ſagte ich ihr blos: Macht mir 


Thee; und ging fort. Ich war mir hiebei Alles fo 


1 
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lebhaft bewußt, dachte und handelte ſo frei, daß ich 


mir unmöglich ſagen konnte: Du haft dich getäufcht. 


Was nun aber meine Aufmerkſamkeit noch mehr auf 
ſich zog, war Folgendes: Von nun an: gewöhnte ich 
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mich, wenn ich fle hörte kommen und fie die Thüre 
anfmachte, fie bei Namen zu rufen; und fie antwor« 
tete. Gewöhnlich war fie ſchon in der Küche geweſen, 
wenn fie kam; nach einigen Tagen hörte ich fie von 
der Treppe herab und gerade in meine Stube kommen. 
Sie machte die Thüre auf, ich ſah fie, ich rief ihr 
zu; aber fie antwortete nicht, fondern machte wieder 
zu, und ich hörte ſie nicht weiter. Ich horchte einige 
Augenblicke, hörte nichts, ſtand auf und rief ſie; 
aber ſie antwortete nicht, und ich ließ es dabei be⸗ 
wenden. Nach einigen Tagen ſagte ich ihr des 
Abends: Verſchlaft es nicht, daß Ihr mir den Thee 
zur rechten Zeit bringet. Ich war etwa noch eine 
Stunde auf; kaum aber hatte ich mich niedergelegt, 
fo hörte ich fie kommen. Sie machte die Thäre auf, 
kam herein, ich ſah ſie, rief ſie an; — ſie machte die 
Thüre wieder zu, und ich hörte nichts weiter. Sie 
diente wohl noch drei Jahre bei mir, und ich habe 
dieſe Erſcheinung über hundertmal geſehen und wurde 
nie klug; ſobald ſie meinen Dienſt verlaſſen hatte, 
börte es auf. Merkwürdig war es mir, daß die Er⸗ 
ſcheinung ſich nach gewiſſen Umſtänden beſonders mo⸗ 
dificirte. Ich veränderte bald meine Schlafſtelle, fo 
daß ich eine andere im Winter und eine andere im 
Sommer hatte. Der Anfang der Erſcheinung war 
mit dem- Winter und dauerte auch gleichfärmig im 
Winter und im Sommer fort. Im letzten Sommer 
aber, da ich durch einen andern Umſtand veranlaßt 
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ward, des Nachts. meine ihre ‚ya verſchließ en, ſchlief 
ich auf meiner Studierſtube, in der oberſten Etage, 
und die Magd ſchlief in der unterſten. Wann ich 
zu Bette ging, ſchloß ich meine Ihüre ab, und legte 
den Schlüſſel außen in das Kamin an einen nur ihr 
bekannten Ort. Nun hörte ich ſie die Treppe herauf⸗ 
kommen, das Kamin öffnen, den Sclüffel in das 
Schloß ſtecken und aufſchließen und aufklinken, die 
Thüre auf⸗ und zumachen. Ich ſchlief in der Kam⸗ 
mer und konnte ſie alſo nicht durch die Thüre in 
die Stube eintreten ſehen; ſie kam aber bis an die 
Kammerthür, welche gewöhnlich offen war, daß ich ſie 
unn ſah. Hatte ich die Kammerthür zugemacht, welches 
ſelten geſchah, fo machte ſte auch dieſe auf. Oft, aher 
nicht immer (wenn ich ſie anredete, ging ſie zwar gleich 
zurück, und ich hörte ſie die Stubenthüre zumachen), 
hörte ich den Schlüſſel herausziehen und in das Kamin 
legen — manchmal auch nur das Kamin zumachen. 
„Ich ward des Dinges nach und nach ſo gewohnt, daß 
ſich die Neugierde völlig dabei vergaß, und mir nur 
der Sinn blieb, darüber zu forſchen. Ich bemerkte, 
wenn ſie bis an die Kammerthür kam, daß mir die 
Frage: Was wollt Ihr? oder ihr Name oft unwill⸗ 
kuͤrlich entfuhr, ob ich mir gleich bewußt war, daß 
nicht die geringſte Furcht in meinem Gemüthe war. 
Auch wenn ich ſie hörte die Trepye heraufkommen 
und das Kamin Öffnen und mir vornahm, du willſt 
fie ganz nahe zu dir herankommen laſſen, entfuhr 
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mir dergleichen Frage; und nur manchmal, wenn ich 
mich ganz in meiner Gewalt hatte und ſie nicht 
fragte, trat fie zur Kammerthür herein; ſobald ich 
mich aber aufrichtete, um fie recht anzufehen., wich 
ſie zurück. Bei dieſem Aufrichten wäre nun der 
Punkt äͤußerſt wichtig geweſen, worauf ich aber da⸗ 
mals, weil ich den Zuſtand zwiſchen Schlafen und 
Wachen von dem des Träumens nicht unterſchied ), 
daß ich bemerkte, wenn ich mich aufgerichtet hatte 
und nach dieſem Aufrichten eine andere Lage in dem 
Bette nahm, als ich erſt hatte, da ich mich nieder⸗ 
legte, ich mich nach einiger Zeit manchmal ſelbſt 
wunderte, daß ich doch wieder ſo lag, wie ich mich 
niedergelegt hatte, ungtachtet ich es mir bewußt 
war, daß ich nach dem Aufrichten eine andere Lage 
genommen hatte. Ueber dieſen einzigen Umſtand 
konnte ich mit mir ſelbſt nicht einig werden und 
blieb doch immer geneigter, Alles für einen ſoge⸗ 
nannten ſehr lebhaften Traum zu halten, ob mir 
gleich meine eigene, fo unleugbare ſinnliche Erfahrung 
etwas Mehreres zu ſagen ſchien. Z. E. in der erſten 
Zeit, wann ich aufſtand und der Erſcheinung nach⸗ 
ging, verſchloß ich einmal, da ich wieder zurückging, 


) Hier fehlt offenbar: „nicht achtete.“ Die ganze 
Periode aber hat etwas Unklares, vielleicht Mangel⸗ 
haftes. Ueber den Zuſtand zwiſchen Schlafen und 
Wachen redet der Verfaſſer anderwaͤrts. 
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meine Stubenthür und nahm den Schlüffel mit mir 
in die Stube, um mich ſelbſt des Morgens zu über⸗ 
zeugen, daß ich nicht geträumt hätte; und die Thüre 
war des Morgens auch noch ordentlich verſchloſſen, 
und der Schlüffel lag in der Stube, wo ich ihn des 
Nachts hingelegt hatte. Der Umſtand blieb mir 
auch merkwürdig, daß ich immer mit Beſonnenheit 
unterſchied: die Erſcheinung war nicht wie ein ge⸗ 
wöhnlicher feſter Körper, hatte aber übrigens den 
Schein, wie einem ein gewöhnlicher menſchlicher 
Körper in feiner Kleidung des Nachts vorkommt, fo 
daß von dieſer Seite kein Zweifel blieb, es ſey eine 
wahre menſchliche Geſtalt. Uebrigens war ich, 
ſonderlich in der letzten Zeit während dieſer Erfah⸗ 
rung, ſo geſund, daß ich weder vor⸗ noch nachher ge⸗ 
funder geweſen bin. Weil ich nun aber ſelbſt nicht 
wußte, was ich aus der ganzen Geſchichte machen 
ſollte, ich für keinen Abergläubigen wollte gehalten 
ſeyn und auch keinem Andern Gelegenheit zu aber⸗ 
gläubigen Vorſtellungen und Gedanken geben wollte, 
ſo behielt ich das ganze Ding für mich und ſagte 
keinem Menſchen etwas davon, als einem Bruder, 
von dem ich wußte, daß er furchtlos war. Ich bat 
ihn, die Erfahrung mit mir zu machen und ſich bei 
mir in mein Bette zu legen. Ich ſagte ihm, wenn 
ich der alten Magd ſagen würde, ſie ſollte uns mor⸗ 
gen ſehr früh wecken und es ja uicht ver⸗ 
ſchlafen (denn wenn ich ſolche Beſtellung auf dieſe 
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Art machte, ſo kam ſie richtig allemal etwa eine 
Stunde nachher, als ſie ſich niedergelegt hatte, manch⸗ 
mal auch zweimal), ſo würde ſte richtig erſcheinen; 
aber er hatte keine Luſt, die Sache durch eigene Er⸗ 
fahrung zu prüfen. Weil ich mich nachher glaube 
überzeugt zu haben, daß ich die Erſcheinung in einem 
Zuſtande zwiſchen Schlafen und Wachen gehabt habe, 
fo würde er, wenn er auch bei mir gefchlafen hätte, 
doch nicht eben die Erfahrung haben machen konnen, 
die ich machte; es ſey denn, daß er mit mir zu 
gleicher Zeit in einem gleiche n Zuſtande geweſen 
wäre. Dieß wird klarer werden, wenn ich ein ander⸗ 
mal dieſen Punkt genauer und beſtimmter auseinander 
ſetzen werde; was ich aber auch ſchon darüber vorher 
geſagt habe, daß zu ſolcher Erfahrung eine beſondere 
koͤrperliche Dispoſition gehört, wird dem, der daruber 
weiter denken kann, auch ſchon zureichen, ſich dieſes 
heller zu machen. Ich ließ nun die Sache dahin 
zeſtellt ſeyn. Als die Magd weggezogen war, horten 
bie Erſcheinungen auf; inzwiſchen war ich doch nach 
aufmerkſam, zu erfahren, ob ſolche Erſcheinungen allein 
in mir ohne eine Veranlaſſung von Außen ihren Grund 
gehabt hätten. Ich bekam eine andere auch betagte 
Magd und ſetzte fie in gleiche Umſtände, worin jene 
geweſen war. Sie mußte früh auf ſeyn ich ſagte 
ihr manchmal, daß fie die Zeit ja nicht verſchlafen 
möchte ; ich ſagte ihr dieß manchmal an einem Abend 
zwei und dreimal, daß ſie manchmal wohl unwillig 
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antwortete und fagte: Ich werde es ja nicht ver⸗ 
ſchlafen. Ich legte mich mit dem Gedanken nieder 
und „war nicht nur aufmerkſam, ſondern gleichſam 
geſpannt darauf, ob ſie nicht auch ein ſolches Nacht⸗ 
ſpiel geben würde. Aber niemals ließ ſie dergleichen 
Etwas von ſich merken. Diefer Umſtand war mir 
nun allerdings merkwürdig, doch konnte ich nach 


meiner damaligen Denkübung zu keiner Beſtimmung 


kommen; ich blieb ſkeptiſch, doch immer mehr geneigt, 
die ganze Sache auf dem Felde der Phantaſie zu 
laſſen, als eine Realität darin finden zu wollen.“ 
So weit der Verfaſſer. Bei der Erklärung dieſer ſon⸗ 
derbaren Thatſache drängen ſich viererlei Möglichkeiten 
auf. Erſtlich bloſe träumerifche Selbſteinbildung; 
dagegen ſprechen die angeſtellten Verſuche, die öftere, 
ſelbſt regelmäßige Wiederholung, und endlich der 
Ausgang der Geſchichte. Zweitens, daß die alte 
Magd eine körperliche Schlafwandlerin geweſen; dieſes 
iſt um ſo unwahrſcheinlicher, als der Verfaſſer gar 
nicht darauf verfiel, ob er gleich auch von dieſem 
Zuſtand oder der Krankheit des Nachtwandelns eine 
lebendige Erfahrung an einem der beiden Knaben ge⸗ 
macht hatte, zu denen er nach feinen Univerſitäts⸗ 
jahren als Erzieher gekommen war (f. S. 134 ff.). 
Drittens ein ſpuckender Dämon, ein neckiſcher Geiſt, 
welcher die alte Magd vorſtellte; zu dieſem brauchen 
wir nicht unſere Zuflucht zu nehmen. Viertens end⸗ 
lich, ein Doppelſeyn, ein ſeeliſches Austreten der 
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gewiffenhaft Augſtlichen, um bie eingeichärfte und 
doch fo ungewiſſe Weckſtunde befümmerten, alten Per: 
fon, die auf dieſe Weiſe, durch Sorge und Gewohn⸗ 
heit, bei lebendigem Leibe ein gutartiges Geſponſt 
wurde; und dafür fprechen alle Umſtände. Was 
Happach von der nöcbigen körperlichen Dispoſition 
zur Wahrnehmung ſolcher Erſcheinungen und von dem 
Zuſtand zwiſchen Schlaf und Wachen (intersonmium) 
ſagt, iſt ganz recht; eben dieſer Zuſtand iſt. ein ani⸗ 
maliſcher, vom befonnenen Geiſt nicht beheruſchtet, 
und disponirt zu folchen Wahrnehmungen, indem ur 
die Seele des Wahrnehmenden außer Bereich mit 
der Außenwelt und in verwandtſchaftliche Beziehung 
zu dem ſeeliſchen Gegenſtand ſetzt. Der Menſch lebt 
alsdann „nicht im Gehirn, ſondern auf der Herz⸗ 
grube“ und hat doch noch einen Theil ſeines Bewuft⸗ 
ſeyns, vermoge deſſen er Wahn und Wirklichkeit 
unterſcheiden kann, mehr wenigſtens als im Traum, 
und nur das Coma bei Kranken macht hierin eine 
Ausnahme, ohne daß auch hier die objektive Gpenze 
ſcharf zu ziehen iſt. Es wird nicht nöthig ſeyn, zum 
Beweis unſerer Annahme alle einſchlagende Momente 
zu wiederholen. Einiges iſt nicht klar; daß das 
Phantom beim erſten Mal wirklich die Uhr unter 
dem Spiegel holte, möchte nicht anzunehmen ſeyn, da 
es ſie nicht wieder hinhängte. Daß dieſe erſtere Er⸗ 
ſcheinung mit dem Winter eintrat, ſtimmt zu der 
ungewiß heit der feſtgeſetzten Morgenſtunde in dieſer 
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Jahreszeit, welche im Sommer der Tag anzeigte. War 
aber einmal der erſte Austritt. geſchehen, fo wurde 
er auch im Sommer fortgeſetzt, die Thüͤre des Leibes 
war jetzt offen. Die Seele in ihrer. Nervenhülle 
ksunte auch körperlich wirken, das Auf⸗ und Zu⸗ 
machen der Thüren, der Gebrauch des Schluüͤſſels, 
konnte fo wefentlich ſeyn, als das hörbare Auftreten, 
das doch anfangs nicht Statt hakte. Bedeutend für 
-unfere Erklärung ift der tiefe Schlaf, in welcher H. 
die ſonſt ſo leicht erweckbare Magd beim erſten Male 
fand, wo er in ihre Kammer nachging. Die Seele 
war hier noch kaum in ihr Gehäuſe zurückgekehrt und 
mußte ſich erſt wieder in vollen Beſttz der Organe 
ſetzen, deren Thätigkeit das wache Leben bedingt; 
ſie erholte ſich wie aus einem Todesſchlummer. Wer 
kann aber hiernach an dem Erſcheinen von Sterben⸗ 
den oder von wirklich Abgeſchledenen zweifeln? 
Von dieſem letztern, und nicht eigentlich vom 
Doppelſeyn, handelt Happach nach ſeiner etwas un 
volftändigen. Theorie, die durch neuere Erfahrungen 
einen Zuwachs an Material zum Fortbauen erhalten 
hat. Indeſſen liefert er in einer andern Schrift: 
„Ueber die Beſchaffenheit des Bünftigen. Lebens nach 
dem Tode, aus Anficht der Natur“ (Quebiinburg 
1809), auth Beiſpiele für die Sache, wovon wir re ben! 
Das erſte (S. 100) iſt aus den Muſeum des 
Wundervollen und heißt fo. Iſaa? Walton erzählt 
in · ſeiner ö des Doktor Donne, daß, 
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Königs Jakob, dem Lord Hay, zu Paris aufgehalten, 
ihm ſeine Frau daſelbſt erſchienen ſey, ob dieſe gleich 


wegen ihrer Schwangerſchaft zu London geblieben war. 
Zwei Tage nach ſeiner Ankunft zu Paris blieb Dr. 


Donne in der Stube allein, in welcher er mit Herrn 


Robert und einigen andern guten Freunden zu Mit⸗ 
tag geſpeist hatte. Nach einer halben Stunde ging 
Hr. Nobert wiederum in dieſe Stube und fand ſeinen 
daſelbſt allein gelaſſenen Freund in einer ſo auffallen⸗ 
den Unruhe, daß er ſich ſogleich nach der Urſache 
dieſer fo plötzlichen Veränderung in den Geſichtszügen 
des Dr. Donne erkundigte. Dieſer blieb eine Zeitlang 
ſprachlos; endlich aber erwiederte er, er habe etwas 
geſehen, das ichn ganz außer ſich geſetzt habe. Seine 
Frau ſey zweimal in der Stube vor ihm verbeige⸗ 
gangen, und haben ein tsdtes Kind in ihren Armen 
getragen. Robert ſchickte ſogleich einen Bedienten 
nach England, um Nachrichten von dem Befinden der 


Doktorin Donne zu holen; nach 12 Tagen langte 


dieſer Bote wieder in Paris an und ſagte, er habe 
die Doktorin krank und betrübt im Bette angetroffen; 
fie ſey nach einer ſchweren und gefährlichen Nieder⸗ 
kunft von einem todten Kinde entbunden worden. 
Dieſe Niederkunft war in der nämlichen Stunde er» 
folgt, in welcher der Dr. Donne feine Frau in der 
Stube hatte bei ſich vorbeigehen ſehen.“ — Wenn 
wir auch die Möglichkeit annehmen „das Andenken 
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der Frau und bie Harwonie der Gemüther habe bei 
dem Manne einen Gedanken erzeugt., welchen „bie 
Einbildungskraft verſinnlicht und als Gegenſtand' 
verwirklicht“ habe (wohin der Verfaſſer des Aufſatzes⸗ 
im Muſeum ſich, wiewohl unklar, zu neigen ſcheint), 
oder die andere, der Schutzgeiſt, vielleicht gar der 
böfe Dämon der Frau, habe ſich gezeigt und ihre Per⸗ 
ſon vorgeſtellt; ſo iſt doch nach ſo viel andern Bei⸗ 
ſpielen des Doppelſeyns, dem keine räumliche Ferne 
entgegenſteht, die Erklärung aus ihm nicht weniger: 
wahrſcheinlich. N 

Es kommt bei H. ein zweites, auch ſonſt bekann · 
tes Beiſpiel (S. 105 ff.) hinzu, das aber billig in 
keiner Sammlung ſolcher Begebenheiten fehlen ſollte, 
das aus Wieland's Euthanaſta, von dieſem fehr. 
redlichen Mann, (der bei den vielen Wunderdingen, 
womit ſich feine reiche Phantaſie vorzugsweiſe ber 
ſchäftigte, dem Wunderbaren, wenigſtens ſeinen Schrif⸗ 
ten nach, nie eine reelle Seite abgewinnen konnte), 
oder von ſeinem Wilibald, als unzweifelhaft beglau⸗ 
bigt. Die Geſchichte betrifft eine Frau v. K., die 
von Allen, die einen Sinn für die hohe Einfalt 
und Güte ihrer Seele hatten, verehrt, von Mann, 
Kindern und Hausgenoſſen geliebt und von den Armen 
beinahe angebetet wurde, und bei dem Allen ſeit 
mehreren Jahren mancherlei zum Theil ſeltſamen 
und unerklärbaren Zufällen unterworfen war. Sie 
flieg z. B. öfters mitten in der Nacht, ſchlafend oder 
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vielmehr träumend, aus dem Bette auf, kleidete ſich 
an, wanderte mit geſchloſſenen Augen im Hauſe herum, 
verrichtete allerlei Gefchäfte, und wenn ſie durch irgend 
einen Zufall, oder von ihrer Tochter (die aus vorſich⸗ 
tiger Liebe ſie zu beobachten und zu hüten pflegte), 
erweckt wurde, wußte ſie nicht nur nicht das Geringſte 
von dem was ſie vorgenommen hatte, ſondern fühlte 
ſich auch unmittelbar darauf ſo matt und krank, daß 
ſie ohne Hülfe kaum ihr Bette wieder zu erreichen 
vermögend geweſen wäre. Auch geſchah es nicht 
ſelten, daß ſie, mitten unter den Ihrigen bei einer 
häuslichen Arbeit ſitzend, auf einmal in eine Ver⸗ 
zückung gerieth, worin fie kalt und ſtarr an allen 
Gliedern, des Gebrauchs aller äußern Sinne beraubt, 
und einer marmornen Bildſäule ähnlich, öfters ziem⸗ 
lich lange beharrte, bis fie von ſelbſt wieder in's 
Leben zurückkam, und zu erkennen gab, daß während 
dieſes ſeltſamen Paroxysmus außerordentliche aber 
unbeſchreibliche Dinge in ihrem Innerſten vorgegan⸗ 
gen. Die Ihrigen wurden dieſes Zufalls nach und 
nach gewohnt, und warteten ihre Zurhckkunft in die 
Sinnenwelt ruhig ab, zumal da Alles ohne ſchlimme 
Folgen ablief, und ſie während dieſes wunderbaren 
Stillſtandes alles äußern Lebens unbeſchreiblich herr⸗ 
liche Dinge zu ſehen und zu hören verſicherte.“ — 
Alſo eine natürliche Somnambule in zwiefachem Sinne 
des Worts, bald Nachtwandlerin, bald ekſtatiſch oder 
verzückt. Die eigentliche Geſchichte aber lautet ſo: 
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„Nahe an dem Orte, wo jene Dame ſich gewöhnlich 
aufhielt, liegt ein von dem fürſtlichen Stift... abs 
hängiges Kloſter von Benedictinernonnen, welches 
von dem jeweiligen Abt, als ſogenannten Pater domus, 
aus der Zahl ſeiner Conventualen mit einem Probſt, 
der über das Zeitliche des Kloſters die Aufficht hat, 
und mit einem Beichtiger, der die geiſtlichen Anlie⸗ 
genbeiten der guten Mädchen beſorgt, verſehen wird. 
Seit mehreren Jahren hatte ein gewiſſer Pater Caje⸗ 
tan (wie ich ihn nennen will, da mir ſein wahrer 
Nanfe entfallen ift) die letztere Stelle verwaltet; ein 
Mann, der aus einer edeln niederländiſchen Familie 
ſtammte, und ſeiner vorzüglichen Eigenſchaften, ſo 
wie eines unſträflichen Lebens wegen, in allgemeiner 
Achtung ſtand. Zwiſchen dieſem und dem Herrn v. 
K., der als Herr von ... ein Lehnsmann des beſag⸗ 
ten Kloſters war, hatte ſich eine vertraute Freund⸗ 
ſchaft entſponnen, an welcher die ganze Familie um 
fo mehr Untheil nahm, da der Mangel an einer zu 
ihnen paſſenden Geſellſchaft den Umgang mit einem 
Manne von fo vielen Keuntniſſen und ſo gefälligen 
Sitten (nichts von feinem muſikaliſchen Talente zu 
ſagen) zu einem ſehr ſchätzbaren Vortheil für ſie 
machte. Kurz, Pater Cajetan ward der Freund vom 
Hauſe, und des Unterſchieds der Religion ungeachtet 
von Allen nicht weniger geliebt, als ob er ein Glied 
der Familie geweſen wäre. Eine geraume Zeit vor 
dem Ableben der Frau v. K. wurde Pater Cajetan 
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von feinem Fürſten nach Bellinzona verſetzt, um auf 
einer dortigen Schule, die mit Lehrern aus ſeinem 
Stifte verſehen werden mußte, in der Mathematik 
und Naturlehre Unterricht zu geben. Da dieſe Treu⸗ 
nung dem wackern Benediktiner und dem Herrn und 
der Frau v. K. gleich ſchmerzlich war, ſo verſprachen 
ſie einander, ihre Freundſchaft wenigſtens durch einen 
traulichen Briefwechſel warm zu erhalten, der denn 
auch zwiſchen beiden Theilen ziemlich fleißig ge⸗ | 
führt wurde. Nach Jahr und Tag fiel Frau v. K. 
in eine Krankheit, worüber die Ihrigen ſich keine 
forgliche Gedanken machten, weil fie die nämliche 
Krankheit mit eben denſelben Zufällen ſchon mehrere 
Mal glücklich überſtanden hatte. Sie allein dachte 
anders davon und ſagte ihrer einzigen Tochter, die 
damals ſiebenzehn oder achtzehn Jahr haben mochte, 
den Tag und die Stunde, wann ſie ſterben werde, 
ganz deſtimmt voraus, doch mit dem ernſtlichen Vers 
bot, Niemand, ſelbſt den Vater nichts davon merken 
zu laſſen. Dieſer blieb auch ganz unbekümmert und 
zweifelte ſo wenig an der baldigen Geneſung ſeiner 
Gemahlin, daß er Bedenken trug, ſeinen Freund in 
Bellinzona durch die Nachricht von ihrer Krankheit 
zu beunruhigen. Indeſſen war unvermerkt der Tag 
herangekommen, an welchem Frau v. K. (ihrer Vor⸗ 
berſagung zufolge) ſterben ſollte. Sie ſchien ſich um 
Vieles beſſer zu befinden, war ſehr heiter und ſprach 
mit ihrer Tochter (der einzigen Perſon, die ſie an 
Blätter aus Prevorſt. 9. Heft. 8 
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dieſem Tage um ſich haben wollte) von ihrem bevor⸗ 
ſtehenden Tode ſo gelaſſen, als ob von einer kleinen 
Fahrt nach Z. oder B. die Rede wäre, wandte aber 
doch die wenigen Stunden, ſo ſie nach ihrem Vor⸗ 
gefühl noch zu leben hatte, dazu an, ihrer noch immer 
zwiſchen Angſt und Hoffnung ſchwebenden Tochter 
eine Menge guter Lehren und Warnungen zu geben. 
Dieſe fchöpfte aus der Lebhaftigkeit und Freiheit der 
Bruſt, womit die vermeinte Sterbende ſprach, immer 
mehr Hoffnung und erhielt dadurch die gelaſſene 
Faſſung, worin die Mutter ſie zu ſehen verlangte. 
Gegen Mitternacht endlich richtete ſich die Kranke 
anf und ſagte mit einem ihr eigenen holden Lächeln: 
Nun iſt's Zeit, daß ich gehe und vom P. Caſetan 
Abſchied nehme. Mit dieſem Worte legte ſie ſich 
auf die andere Seite und ſchien in wenigen Augen⸗ 
blicken ſanft eingeſchlafen zu ſeyn. Nach einer kleinen 
Weile erwacht fie wieder, wendet ſich mit einem 
Blick voll Liebe und Ruhe zu ihrer Tochter, ſpricht 
noch wenige einzelne Worte und entſchläft auf immer. 
An eben dieſem Tage und (wie es ſich in der Folge 
zeigte) in eben dieſer Stunde ſaß Pater Cajetan zu 
Bellinzona in ſeinem Zimmer am Schreibtiſch bei 
einer Studierlampe, mit Ausrechnung einer mathe⸗ 
matiſchen Aufgabe, die er am folgenden Tage ſeinen 

Lehrkingen vortragen wollte, ernſtlich befchäftigt und 
n nichts weniger als an feine Freundin denkend, 
von deren Krankheit er nicht die geringſte Kunde 
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hatte! A einer Seitenwand urben der Thune) des 
Zimmers hing feine: Pandore, ein Inſtrument, das 
er liebte und ſehr geſchickk zu ſpielen. wußte. Auf 
einmal hort er die Pandore einen ſtarben Knall, als 
ob der Reſonanzboden geſprungen wäre, von ſich 
geben. Er führt auf, ſieht ſich um und erblickt mit 
einem Schauer, der ihn einige Augenblicke unbeweg⸗ 
lich macht, eine weiße, der Frau: v. K: vollkommen 
gleichende Gehalt, die ihn mit freundlichem Craft 
anſieht und verſchwindet. Er faßt ſich wieder, iſt ſich 
auf's deutlichſte bewußt, daß er wacht und die Ge⸗ 
ſtalt ſeiner mehr als dreißig Meilen von ihm entfern⸗ 
‚ten Freundin geſehen hat; er unterſucht die Pandore 
und findet den Reſonanzboden gefprungen; Er weiß 
ſich eine ſo ſonderbare Erſcheinung nicht zu erklaren, 
kann aber doch die ganze Nacht durch den Gedanken 
nicht los werden, daß ſie ihm vielleicht den Tod der 
Frau v. K. angekündigt habe. Er ſchreibt mit der 
nächſten Poſt an ihren Gemahl, erkundigt ſich mit 
einer Unruhe, deren Urſache er jedoch verſchweigt, 
nach ihrem Befinden, erhält die Nachricht von ihm, 
daß fie eben in derſelben Stunde, da er die Erſchei⸗ 
nung hatte, geſtorben ſey, und entdeckt ihm nun in 
einem zweiten Briefe, was ihm in der nämlichen 
Stunde begegnet war.“ — Finden ſich zwar viele 
ahnliche Geſchichten, fo iſt doch eben dieſes ein Beweis 
mehr für ihre Echtheit , welche Wfrland von feinem 
ſüddentſchen Vaterlande her wiſſen konnte und verbürgt. 
g 8 
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&;3 Einſender erinnert ſich dabei einer andern, die er 
in ſeiner Jugend öfters erzählen hörte, einen jetzt 
werſtorbenen Kanonikus bei einer katholiſchen Stifts⸗ 
Kirche betreffend, welcher ſehr luſtigen Temperaments 
war und in jüngern Jahren ſeinem geiſtlichen Stande 
nicht ganz gemäß mag gelebt haben. In dieſer ſeiner 
fröhlichen Zeit blieb er einſt, wie öfters, Abends ſpaͤt 
‚außer dem Haufe; endlich geht die Thürſchelle, die 
Köchin öffnet, leuchtet ihm hinauf in ſein Zimmer, 
ſetzt ihm das Licht hin und wünſcht ihm eine gute 
Nacht, wundert ſich aber, daß er dießmal wider Ge⸗ 
wohnheit fo ernſt und ſtumm geblieben; denn er 
ſprach kein Wort. Als ſie ſich zu Bette legen will, 
ſchellt es zum zweiten Mal. Sie geht hinab, öffnet, 
und als ſie eben erſtaunt fragen will, ob ihr Herr 
denn wieder ausgegangen ſey, fällt er ihr mit der 


Frage in's Wort, warum fie denn ſchon Licht auf 


fein Zimmer geſetzt habe, das er von der. Straße aus 
zbemerkt hatte. Sie erzählt ihm, wie er ſchon einmal 
nach Haus gekommen ſey, er eilt die Treppe hinauf, 
und als er eintritt, ſieht er fein. völliges Ebenbild 
im Lehnſeſſel ſitzen, das aufſtehend um ihn herum zur 


Thür hinausgeht und verſchwindet. Daß hiebei weder 


eine natürliche Illuſion noch etwa ein ſcherzhafter 
Betrug Statt gefunden, beweist einestheils die Magd, 


‚anberntheils der Umſtand, daß er von! da an auf 


lange Zeit in Melancholie verfiel, vermuthlich, weil 


er. ſein bevorſtehendes Ende. erwartete. Indeſſen 
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erholte fich fein Muth wieder, ſcheint fich: aber ges 
mäßigt zu haben, und fo hätte die Erſcheinung, die 
man hier wohl einem Schutzgeiſt n möchte, 
ihren Zweck erfüllt. 2 

Was die zerfprungene Pandore betrifft, fo mag 
Folgendes als Gegenſtück dienen. Ein Univerſitaͤts⸗ 
freund von mir, der nie Anzeichen glaubte, lag krank 
in ſeiner Stubenkammer. Plötzlich that es einen 
Streich an die Thür eines innerhalb dieſer Kammer 
befindlichen Verſchlags, wie mit einer Gerte, und zu⸗ 
gleich ſprangen drei Saiten von dem in der Nähe 
ſtehenden Violoncell. Um dieſelbe Zeit war in der 
Heimath ſein Vater geſtorben. 

Ein Freund ſchickte mir einſt ein geſchriebenes 
Blatt mit mehreren hier einſchlagenden Berichten, 
die er „Beiträge zur Seelenkunde“ betitelte, und die 
fämmtlich hier ihre Stelle finden können. 

4) „Die Köchin im Schweſterhauſe zu Ebersdorf, 
im Fürſtenthum Reuß ⸗Ebersdorf, wird im Garten 
beim Körbel⸗ oder Schnittlauchbeet geſehen, wenn ſie 
am Kochherd ſteht und mit ſehnlichem Verlangen dieſe 
Kräuter zu haben wünſcht. Sie pflegt dann zu lachen, 
wenn man ihr ſagt: Nun, heute haft Du wieder einmal! 
beim Körbel geſtanden!“ — Auf die Wichtigkeit des 
Verlangens kommt offenbar nichts an; ſie iſt relativ, 
und einer Köchin mag der Körbel fo wichtig ſeyn, 
als einem, dem Einſender bekannt geweſenen, jetzt 
rerſtorbenen fleißigen Gelehrten fein. Schreibtisch, 
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habe er einen wohlhabenden Bürger von Uelzen in feinem 
Garten ſpazieren gehen ſehen. Er habe ihm einen 
guten Morgen geboten, aber keinen Dank erhalten, 
und habe ſich darüber ſehr gekraͤnkt gefühlt. Seine 
Empfindlichkeit habe ſich aber in Erſtaunen verwan⸗ 
delt, als er bald darauf eben dieſen Bürger von der 
Stadt her auf ſich zukommen geſehen habe, mit der 
Anrede: Run, habt ihr euer Fohlen wieder auf mei⸗ 
ner Weide gehabt?“ — Es wird zwar hiebei be⸗ 
merkt, daß der Fleiſcher ein Freund von ſtarken Ge⸗ 
tränken geweſen ſey; indeſſen möchte dieß keinen 
Unterſchied machen, zumal, da von Geſichten am 
frühen Morgen die Rede iſt, wo der Mann ſchwerlich 
betrunken war, und da jene Liebhaberei ſelbſt den 
Nerven eine ſo abnorme Spannung geben kann, wie 
eine Krankheit, welche für die Wahrnehmung außer⸗ 
Ranticher Gegenſtände empfänglich macht. f ö 
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Ferneres Beiſpiel von Doppelſeyn oder 
n aus ſch 1 


Mein Send der r verſtorbene Direktor des Gerichts 
hofs zu Ulm, Herr von Pfizer, erzählte mir aus 
einer, wie er mich verſicherte, ganz authentiſchen 


* 
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finde" folgende Bezebenbeit, die ich um ſo kitber 
ihm nächerzähle , je profaiſcher die fie begleitenden 
Umſtände ſind, und je maprBaitiget er in N Se 
Aebuug ſelber war. 

Ein würtembergiſcher Oberamtmann, defien: Nee. 
men mir mein Freund zwar nannte, den ich aber 
vergeſſen habe, war ein großer Liebhaber von Büchern 
und hatte ſich nach und nach, namentlich im juriſti⸗ 
ſchen Fache, eine bedeutende Bibliothek angelegt. Ein 
Sohn von ihm, der in Tübingen die Rechte ſtudirt 
hatte, war nach Göttingen gegangen, theils um dort 
noch einige Vorleſungen zu benutzen, theils aber auch, 
imd zwar vorzugsweiſe, um dort, wo die Büchergnellen 
1 reichlich fließen, vine Diſſertation zu ſchreiben. Er 
wär ſchön weit int dieſer ſeiner Apbeit vorgerückt, als 
er ſich einer ftüher geleſenen Monographie erinnerte, 
von der er in ſeiner Diſſertation Gebrauch machen zu 
müſſen glaubte. Da er dieſelbe aber auf der Göttinger 
Vibliothek nicht vorfand und ſicher vorausſetzte, daß 
er fie in der Bibliothek ſeines Vaters kennen gelernt 
habe, ſchrieb er dieſem und bat ihn dringend, ihm 
Neſelbe ſo bald äls immer möglich zuzufenden, indem 
die erſetzüte Vollendung feiner eigenen Schrift von 
der Einſicht jener Monographie allein noch abhänge. 
Der Vater Nichte nicht blos in feinen‘ Katalogen, 
ſondern anch in den Fächern, wo fie: ihrem Gegen⸗ 
ſtande nach hätte aufgeſtellt ſeyn follen, emſig darnach, 
aber, aller angewandten Mühe nügeachtet, immer 
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vergrölich. Davon ſetzte. er den Sols in Keuntziß 
und äußerte dabei die Vermuthung, er, der Sohn. 
müſſe das verlangte Buch irgendwo anders, als hei 
ihm geſehen haben; er möge ſich daher nur naher ‚bes 
ſinnen, wo er es allenfalls gefunden haben könne, er 
werde dann gerne da, wohin ihn ſein Gedachtniß 
führen werde, weiter nachfoerſchen. Einige Zeit 
darauf, nachdem dieſer Brief nach Göttingen ahge⸗ 
gangen war, arbeitet der Vater in feiner Bibliothek. 
Er erhebt ſich von ſeinem Sitze, um aus einem ihm 
im Rücken ſtehenden Repoſitorio ein Buch zu holen. 
Zu dieſem ſich hinwendend, erblickt er feinen Sohn 
vor einem andern, im Begriffe, ein in beträchtlicher 
Höhe befindliches Buch, an das er ſchon die Hand 
gelegt hatte, herabzulangen. „Mein Sohn, wo 
kommſt denn du her?“ ruft der überraſchte Vater. 
Indem er näher zu ihm hintritt, verſchwindet der 
Schemen des Sohnes urplötzlich. Sofort greift der 
deſonnene Vater an die Stelle, an welcher er die 
Hand ſeines Sohnes gewahr worden war, und — 
das von dem Sohn fo dringend verlangte. Buch liegt 
in der feinigen. Er ſendet es ſofort nach Gottingen 
ab, allein im Wechſel mit dieſer Sendung erhält er 
von ſeinem Sohne einen, von dieſem an demſelben 
Morgen deſſelben Tags geſchriebenen Brief, in wel⸗ 
chem er ihm, als Antwort auf ſeinen früheren Brief, 
genau die Stelle bezeichnet, an welcher er die Mono» 
graphie zuverläſſig finden werde. Es war dieſelbe 
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Stelle, die ihm ſchen der Schemen des Sobues ge⸗ 
zeigt hatte. Ba 8 ee FERN 1 =. e 

Dieſes einfache Ereigniß bietet ein ſcheinbar fehe 
ſchweres Problem zur Löſung dar, welche jedoch dem⸗ 
jenigen nicht. allzuſchwer fallen dürfte, der über die, 
von der Seherin von Prevorſt aufgeſtellte und von 
Profeſſor v. Eſchenmayer weiter ausgebildete Theorie 
des Zuſammenhangs des Körpers, der Seele und 
des Geiſtes mittelſt, des Nervengeiſtes reiflicher nach⸗ 


gedacht hat. 
1 Wangenheim. 


Merkwürdiges zweites Geſicht. 


Man ſchreibt uns aus Paderborn aus ſicherer Quelle: 

„Man hatte in einer, eine Meile von Paderborn 
entlegenen Ebene, unweit vom Städtchen Salzbotten, 
ein Lager von großem Umfang bemerkt und Truppen 
von allen Gattungen in daſſelbe ziehen ſehen. Nicht 
eine, ſondern dreiß ig Perfonen, hatten zu derſelben 
geit dieſelbe Wahrnehmung gleichförmig in allen 
Umftänden. 

Da die Erſcheſuung aber nur ein Luftbild war, ſo 
telt man fie für eine Vorbedeutung kriegeriſcher Yes 
gchenheiten; jetzt aber, nach mehreren Jahren, iſt 
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durch die vor einigen Monaten derb ſtattgehabte 
Revue, wo 20,000 Mann manövrirten, > 2 
in Erfüllung gegangen. 

Die Wahrheit die ſes Borausſehens von dreißig 
Perſonen iſt ganz beſtimmt, und dieß ſollte faſt dafür 
ſprechen, daß dergleichen Erſcheinungen nicht lediglich 
ſubjektive ſind; denn es läßt ſich nicht denken, daß 
dreißig Perſonen zugleich in demſelben Momente und 
in denſelben Räumen dieſelben von ihrer ee 
geſchaffenen Bilder ſehen. 

Uebrigens wird die gleichzeitige Wahrnehmung 
eines zweiten Geſichtes von mehreren Perſonen, ja 
auch von Pferden und Hunden, wie man das aus 
dem Benehmen derſelben ſchließen muß, auch hier 
nicht ſelten von glaubwürdigen Perſonen verſichert.“ 

Paderbon, den 25. Oktober 1856. 


Rey 


Ueber Grfgeinungem: 10 


Aus einer nieſuchen Sucht. 2 


24 


Schon laͤngſt bin ich tberretiſch von der Möglichkeit 
und ſelbſt Wahrſcheinlichkeit folder. Erſcheinungen 
überzeugt geweſen, ohne daß ich gehofft hätte, daß 
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diefe letztern auch“ dem beobachtenden Sinne fh 
nahe und handgreiflich würden dargeſtellt werden 
können, wie dieſes durch Ihre Bemühungen ge: 
ſchehen iſt. Um an dieſe Phänomene mehr theore⸗ 
tiſch glauben zu können, muß man die Ueberzen⸗ 
gung haben, daß der Menſch nicht blos aus Leib 
und Seele beſteht, wie Viele annehmen, ſondern 
daß in ihm noch ein drittes Princip waltet, welches 
man Spiritus, eva, Geift nennen kann, und wel⸗ 
ches dereinſt in der Geiſterwelt eben ſo vorzugsweiſe 
das Organ der Seele oder der geiſtige Leib nach dem 
Apoſtel Paulus, ſo wie der mehr körperliche Leib das 
Organ der Seele und des Geiſtes in dieſer Welt iſt. 
Für dieſen geiſtigen Leib iſt der Todestag in dieſem 
Leben ein wahrer Geburtstag für das andere Leben, 
an welchem er ſich eben fo von der Gefangenſchaſt 
des Leibes loswindet, wie das neugeborne Kind ſich 
in ſeiner Geburtsſtunde von den Banden, welche das⸗ 
ſelbe in ſeiner Mutter Leib feſtgehalten haben, frei 
macht. So wie es aber unzeitige Geburten für die⸗ 
ſes ſublunariſche Leben gibt, ſo gibt es auch ſolche 
für das künftige Geiſterleben, und wie unreif auf 
dieſe Welt gekommene Kinder, wenigſtens theilweiſe, 
noch eine Art von Fötusleben durch fortwährendes 
Schlummern ic. fortführen und, wenn fie Bewußt⸗ 
ſeyn hätten, ſich bis zur gehörigen Stunde in den 
mütterlichen Schooß zurückſehnen würden, fo ſcheinen 
jene wohl faſt durchgängig durch ihre eigene Schuld 
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unzeitig gebliebenen Geburten der Geisterwelt ent 
weber freiwillig ſich zuruck zu ſehnen in dieſe Welt, 
wenn anders freier Wille neben höchſter Erniedrigung 
und Sklaverei beſtehen kann, weil ihr Geiſt in ſeiner 
Unreifheit für die andere Welt noch mehr von dieſer 
Welt angezogen wird, als von jener, oder, weil ſte, 
wenn fie auch gerne wollten, ſich nicht fo leicht los⸗ 
machen können. von den Banden der Sinnlichkeit und 
der Verſchuldung, in welche ſie ſich in dieſem Leben 
verſtrickt haben und nun freiwillig in dieſen Banden 
zurückgehalten werden. Daß ein ſolcher weder zu die _ 
ſer noch zu jener Welt paſſender Geiſt noch bis zu 
einem gewiſſen Grade phyſiſchen Geſetzen unterworfen 
iſt, iſt wohl nicht zu bezweifeln; er iſt ja auch das, 
was von dieſer Welt mit in die Geiſterwelt übergeht 
und dort an die Stelle des Leibes tritt; und daß 
einen ſolchen Geiſt nach einer Wohnſtätte und nach 
einem Organ für dieſe Welt gelüſten mag, je nach⸗ 
dem er Gelegenheit dazu findet, ſcheint mir ebenfalls 
gar nicht unwahrſcheinlich zu ſeyn, ſo wie auch von 
einem Geiſte, welcher ſich vor der Geiſterwelt fuͤrch⸗ 
tet oder von derſelben zurückgeſtoßen wird, eben nicht 
viel Geiſtreiches und Erbauliches zu erwarten ſeyn 
wird, was den Gegnern der Sache fo anſtößig iſt. 
Es iſt allerdings möglich, daß, wie es auch bei 
dem animaliſchen Magnetismus nur zu häufig der 
Fall geweſen iſt, auch auf dieſem neuen Felde der 
Wiſſenſchaft allerlei Tänſchungen und Ausartungen 


ftattfinden werden, „egen welche man fehr auf der 
Hut wird ſeyn müſſen, indem ſich fruher oder ſpäter 
manche Unberufene als Beobachter und zu Beohach⸗ 
tende herbeidrängen werden; übrigens zweifle ich 
nicht, daß dieſes von Ihnen zuerſt fo muthig und, 
man darf wohl ſagen, mit ſo überraſchendem Erfolg 
angebaute Feld, dieſer lange brach gelegene Neubruch, 
‚ feine Früchte für die Wiſſenſchaſt und das Leben 
tragen wird. Die Hauptſache wird ſeyn, mit kluger 
Vorſicht in der Sache voranzuſchreiten, übrigens aber 
bei allen Anfechtungen von Außen ruhigen Gleich 
muth und Frieden in der Seele zu bewahren, ohne 
welche kein e in unſerem Thun und er 
ben iſt. X. 


Ein Wort über das Heltfehen, 
von einem Seidenweber. 5 


f 0 


Nachſtehende merkwürdige Worte über das Hellſehen 
ſind von einem Mann aus dem Volke, ohne Studien, 
gar nicht bewandert in der Literatur, einem Seiden⸗ 
weber von Profeſſion, aber von ausgezeichneten Gei⸗ 
ſtesgaben, von einem gefunden, ſcharfſinnigen Ver⸗ 
ſtande und ziemlicher Menſchenkenntnißz. 
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Seit a8 Jahren Hat’ ih die Sebergabe in ihm, 
von welcher ſich ſchon in feiner Jugend Spuren zeig⸗ 
ten, vollends entwickelt und vervollkommnet ſich von 
Jahr zu Jahr. Sie wird immer innerlicher und geis 
ſtiger. Ich kenne ihn ziemlich genau ſchon ſeit zwölf 
Jahren. Was ihn mir beſonders ſchaͤtzbar machte, iſt, 
daß bieſe Gabe mit ſeinem praktiſchen Chriſtenthum 
gleichen Schritt halt; er muß Alles im Leben erfahren, 
was ihm vom Geiſte gezeigt und eröffnet wird. 
Empfindliche innere Leiden und Kämpfe geben 
öfters den wichtigſten Aufſchlüſſen, die er bekommt, 
voran. Zuerſt äußerte ſich bei. ihm die prophetifche 
Gabe. Nach und nach wurden ihm kiefe Blicke in die 
Religionswahrheiten geſchenkt, nur ſteht das Prophe⸗ 
tiſche mehr im Hintergrunde, und der Geiſt der 
Weiſſagung äußerte ſich mehr in der Gabe, licht⸗ und 
ſalbungs voll über religiöfe eee zu reden und 
zu ſchreiben. 8 e 
Als in einem gewiſſen Tageblatte unziemlich über 
das Hellſehen geſprochen wurde, erhielt er bald eine 
innerliche Aufforderung, die hier folgende Abhandlung 
über das Hellſehen zu ſchreiben, welche meiner An⸗ 
ſicht nach neues Licht über dieſe Sache verbreitet. 
Was mich ermuntert, ſie Ihnen für dieſe Blätter 
zuzuſenden, iſt vorzüglich die Sache der Wahrheit, 
die Sie kräftig und muthvoll dertheidigen und de; 
durch den Unglauben unſeres Zeitalters in einer wich⸗ 
tigen Angelegenheit beſchämen; denn es liegt doch 
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viel daran, ob wir das Daſeyn einer Geiſterwelt und 
ihren Einfluß auf unſere ä annehmen 
oder nicht. } 

Ich habe feit achtzehn Jahren bee Perſonen 
in verschiedenen Graden des Hellſehens und auch des 
Somnambulismus kennen gelernt, fie beobachtet, 
Jahre lang gleichſam mit ihnen gelebt; auch die 
dämoniſchen Zuſtände find mir nicht unbekannt, 
und ich finde in der Seherin von Pre vorſt nichts 
Befremdendes, ſondern vielmehr Uebereinſtimmendes 
mit dem, was ich in meinem sea geſehen, gehört 
und wahrgenommen habe. N 

F. 2— l. 


Das Wort Gottes i ſt dreifach. 


Erſtlich: Gott, als das Wort über die 
Natur, über die e als der Urgrund in 
ſich ſel bſt. 

Zweitens: Gott, als das ges ffenbarte 
Wort, wie er ſich in der himmliſchen Welt, in der 
Schoͤpfung derſelben e ” und ſich > 
offenbaret. | 

Drittens: Gott, als das in der e 
ſichtbaren Weltſchöͤpfung geoffenbarte 
Wort. Alles, was wir in dieſer ſichtbaren Schoͤpfung 
etblicken, iſt von feinem ausgeſprochenen Worte, durch 
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welches Alles gemacht iſt. Ev. Job. 1, 3. Dieſes 
Wort wurde auch im der Fülle der Zeit Fleiſch, wie 
Johannes 1, 14. ſpricht, und die verborgene Herrlich⸗ 
keit Gottes erſchien in dieſem Fleiſche, u. ſ. w. 
Dieſes dreifache Wort: Gott über die Natur, 

Gott in der himmliſchen Welt in und durch Alles, 
Gott in der ſichtbaren Welt in und durch Alles und 
in Allem, welches unzertrennlich iſt und in vollkom⸗ 
mener Einheit ſtehet, iſt auch im Menſchen, der nach 
dem Bilde Gottes geſchaffen iſt. 

Als Ebenbild. Gottes if der Menſch die Quint⸗ 
eſſenz von Allem, was Gottes geoffenbartes Weſen 
in ſich begreift. Durch den Fall Adams iſt freilich 
Gott nach ſeiner Herrlichkeit in dem Menſchen ver⸗ 
blichen. Aber deſſenungeachtet iſt Gottes dreifaches 
Wort nicht ganz aus ihm gewichen, ſondern hat ſich 
nur in den innerſten Kreis der Seele zurückgezogen, 
wo es durch die Kraft des verheißenen Schlangen⸗ 
treters wieder hervorgerufen werden muß. 

Jeſus Chriſtus, der verheißene Schlangen⸗ 

treter, erſchien in der Geſtalt des ſündlichen Fleiſches 3 
er nahm die Menſchheit an ſich und brachte dadurch 
ein neues Leben in die ganze Menſchheit, nämlich in 
diejenigen, die ihn im Glauben aufnehmen und auf 
feinen Namen hoffen. 

„Durch ſein Leiden und Sterben hat er uns die 
verſchloſſene Pforte des Himmels wieder eröffnet, und 
durch ſeinen Hingang zum Vater uns den Weg und 
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zen Zugang zu ihm gebahnt, nämlich zu Gott, der 
in einem Lichte über der Natur wohnt. 
Jeſus Chriſtus, das Ein und: Alles, das, Licht. 
der Welt, iſt auch derjenige, der durch ſein⸗Licht das 
Auge in der menſchlichen Seele wieder öffnet. In⸗ 
dem er Alles in Allem iſt, ſo iſt er auch der Sehen 
aller Seher. Er it's, der dem h. Schauer 
go hannes das Seele nange aufſchlo f, Aber 
nicht nur ſchloß er ihm dasjenige Seelenauge auf, 
mit dem er in das Reich. der Himmel ſchaute und 
darin die himmliſchen Heerſchaaren erblickte, ſoudern 
er ſchboß ihm auch das tießere! Auge im, inuerſten 
Grunde der Seele, das Auge des Geiſte s auf, wel⸗ 
es wir aus dem erſten Kapitel keines: Evangeliums 
wohl merken können. Ja, merken können wir darin, 
und fühlen, daß Gott! ihn. damals als ſeinen licht⸗ 
und liebefähigen Liebling noch eines itirſern Bikes 
würdigte, als auf der Jufel Patmas, wo er! die hohe 
und tiefe Offenbarung won der Zukunft erhielt. 
Auf der Inſel Patmos war ihm fein: magiſches 
Seelenauge eröffnet nach dem Grunde der engliſchen 
Welt, die ſowohl in ihm als außer ihm war. Durch. 
dieſes Auge ſah er, wie in einem Spiegel, Dinge, 
die der fleißigſte und erleuchtetſte Bibelforſcher nicht 
wohl verſtehen ndch begreifen kann bis Alles, was, 
darin ſteht / in Erfüllung gegangen iſt. ee 
Dieſes heilige Wort welches em: Johannes: 
das ſeeliſche und. geiſtige "Auge. eröffnete nach dem 
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Grunde der engliſchen und himmliſchen Welt und andy 
nach dem tiefern Grunde in Gottes Weſen, als Gott 
über die Natur und Kreatur, welches auch ſchon in 
den heiligen Sehern und Propheten des alten Bun⸗ 
des ſich bewegte, dieſes heilige Wort lebt und wirkt 
noch heutiges Tages, beſonders in denjenigen 
Seelen, welche ſchon von Geburt, nach ihrer aners 
ſchaffenen Eigenſchaft, eine Seheranlage haben. 
Dieſes Licht, das in die Welt gekommen iſt, um 
die Menſchen zu erleuchten, Ev. Joh. 1, V. 9., wel⸗ 
ches das Auge der Seele aufſchließt, iſt; nicht aus der 
Welt verbannt, es iſt nicht an die verſtoſſenen Zeit⸗ 
perioden gebunden. Mir kommen daher jene willkür⸗ 
lichen Auslegungen der Bibel. ganz ungereimt und 
abgeſchmackt vor, die da glauben machen: Gottes 
allezeit wirkendes Wort wäre jetzt gebunden. 
Shriſtus iſt das Auge aller Augen. Dies 
jenige Seele, in welcher die Eigenſchaft ſeines Auges 
mehr oder minder vorherrſchend iſt, hat auch mehr 
Jähigkeit zum Seherſtande, als eine ändere Seele, 
an welcher ſich ein anderes Glied ſeines heiligen 
Leibes als eine vorherrſchende Eigenfchaft vorzugs 
weiſe offenbaren kann. f 
Eine Seele, in welcher fich Anlagen zeigen, in bie 
geiftige Welt zu blicken, hat ſehr nöthig, um ein ſanf⸗ 
tes Gemüth zu bitten, damit ſie die Dinge, welche 
ihr gezeigt und geoffenbart werden, nur leidend 
empfange; denn wenn ſte eine feurige Gemüthsart 
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lat, ſe iſt ihr Geiſt auch treibend und geräth dad erh 
bald in eigene Wirkſamkeit, , wodurch fremde Geiſter 
dei ihr Zutritt erhalten, und ihr Seelenauge durch 
ihre eigene Wirtſamkeit getrübt und von einem un⸗ 
reinen Dunſtkreiſe umnebelt wird. ö 

Beſonders iſt auch große Gefahr für eine Stele 
vorhanden, die ein ſtarkes Begehren hat, in die un⸗ 
ſichtbare Welt zu blicken, obne daß fie doch: Anlagen 
dazu beſitzt, oder wenn ſie durch künſtliche Mittel, 
durch Andere, in die Regionen der Geiſterwelt einge⸗ 
führt wird, da denn auf dieſe Weiſe die Thüre zum 
magiſchen Seelenauge gleichſam mit Gewalt aufge⸗ 
ſprengt wird. Eine Seele iſt dann in dieſem Stande 
nicht zur rechten Thüre eingegangen und hat ſich 
eines Berufs angemaßt, der nicht der ihrige iſt, und 
kommt in Gefahr, großen Schaden zu leiden. 

Wer hingegen nichts verlangt, nichts zu wiſſen 
noch zu ſehen begehrt, als was ihm ohne ſein Zu⸗ 
thun vom Himmel gegeben wird, der kaun und foll 
fein aufgeſchloſſenes; Seelenauge nicht zuſchließ em; 
denn Gott will die Welt, aicht blind laffen 
an dem, was ing der andern Welt ver⸗ 
geht, und was in derſelben fürdie in die 
Ewigkeit-hiunber Gehenden zu thun ſey; 
denn der größte Theil der in dieſer Zeit: lebenden 
Menſchen hat neben dem Worte Gottes in der hei⸗ 
ligen Schrift eine erneuerte Erinnerung nöthig, daß 
Belohnung für das Gute und Beſtrafung für das 
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fie, vom Guten und von ihrem vorgeſetzten Wege ab⸗ 
zuhalten. Durch die Kraft ſolcher allzufeurigen Ge⸗ 
bete wird in dieſen Seelen, beſonders, wenn ſie einen 
ſchwachen Nervenbau haben, der magiſche Kreis 
(Centrum) in ihren Seelen mit Gewalt eröffnet, 
und es geht eine Thüͤre in ihnen auf, durch welche 
ihnen ein Blick in die Geiſterwelt aufgeſchloſſen wird. 
Dadurch gerathen ſie in große Gefahr, wenn ſie 
. nicht. bei ſolchen Geſichten in die tiefſte Demuth und 
Gelaſſenheit niederſinken; beſonders iſt die Gefahr 
groß, wenn ſie nicht geübte Führer haben, die ihnen 
Durch Erfahrung den richtigen Weg durch die Laby⸗ 
rinthe zeigen können. Solche Menſchen müſſen ſich 
aber auch einem geübten, erfahrenen Führer unter⸗ 
werfen wollen und ſich vor allen hochfliegenden. Ges 
danken wie vor dem Satan hüten und fürchten und 
alle ihre Viſionen beſtändig dem Herrn aufopfern, 
ſich auch bei ſolchen vorkommenden Erſcheinungen in 
dem dreieinigen Namen Gottes, des Va⸗ 
ters, des Sohnes und des heiligen Geiſtes 
empfehlen und zum innerſten Kreiſe der Seele ſich 
wenden, wo die göttlichen Kräfte in Einheit koncen⸗ 
trirt liegen. Durch dieſe Uebung werden ſolche 
Erſcheinungen, wenn ſie nicht echter Art ſind, ver⸗ 
ſchwinden oder gereiniget und geheiliget werden. 
Auf ſolche Weiſe werden die Seelen nach und nach 
zu einer Feſtigkeit, zu einem reinen Lichte an zu 
einem heiligen Schauen gelangen. . 
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Der natürliche Trieb, etwas Außerordentliches zu 
ſeyn, verſchwindet dann nach und nach bei ſolchen 
Seelen; denn ſie verſinken in Demuth und Liebe und 
bedecken wie die Cherubinen ihr ſinnliches Angeſicht 
und laſſen alle niedere Kräfte der Seele in Ohnmacht 
ſinken. Bei einer ſolchen gebeugten Stellung muß 
der Verſucher, der immer zur Seite ſteht, weichen, 
der Blick dieſer Seele wird rein, und Jeſus, ihr 
Bräutigam, offenbart ſich ihr durch heilige, vollendete 
Geiſter und belehret ſie durch dieſelben zu ihrem 
Heil, gibt auch zuweilen für die Umgebung dieſer 
Seele lehrreiche, praktiſche Unterweiſungen für das 
Leben. Wie mehr nun eine Seele in das praktiſche 
Leben des Chriſtenthums eingeht, deſto reiner werden 
auch ihre Geſichte und deſto ſchneller auch von ihr 
entfernt die betrügeriſchen Geiſter; denn ein reines 
Herz und Leben erzeugen ein reines Oel, und ein 
reines Oel gibt ein helles Licht, vor welchem die be⸗ 
trüglichen Geiſter von ſelbſten weichen, denn fie kom⸗ 
men nicht an das wahre Licht, damit ſie nicht offen⸗ 
bar werden. N 

Es gibt auch erweckte Seelen, in denen ſich 
das Hellſehen nur im ſchlafwachen Zuſtande 
offenbart- Die Kräfte ihres körperlichen und aſtra⸗ 
liſchen Menſchen ſinken dabei in Ohnmacht, und nur 
die höhern, reinern Seelenkräfte bleiben wachend. 
Dieſer ſchlafwache Zuſtand hat für das Hellſehen eine 
gute, aber auch eine gefahr volle Seite. 

Blatter aus Prevorſt. 9. Heft. 9 
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Wenn der Seber oder die Seherin noch einen 
gewiſſen Grad der Erſtorbenheit feiner felbit erreicht 
hat, ſo iſt es in dieſem Falle gut, wenn er ſeinen 
niedern Kräften während der Zeit des Schauens 
beraubt wird; denn fo lange dieſe niedern Kräfte in 
Ohnmacht darnieder liegen, die das richtige Schauen 
hindern könnten und auch wirklich kindern, fo iſt der 
Geiſt des Sehers freier, aber doch nicht ſo frei, daß 
keine Täuſchung vorgehen könnte; denn dieſes hängt 
jederzeit von dem mehr oder minder gereinigten Zu⸗ 
ſtande der Seele ab. 

In einem ſolchen ſchlafwachen Zuſtande ſchweigen 
zwar die Stimmen der Eigenheiten, aber die Seele 
ift darum nicht ganz der Gefahr enthoben; denn die 
im natürlichwachen Zuſtande wirkenden Eigenſchaf⸗ 
ten ſind im ſchlafwachen nicht todt, und der un⸗ 
lautere Zuſtand der Seele verurſachet im magiſchen 
Schlafe eine unreine Ausdünſtung, die, aus den Tiefen 
der Seele emporſteigend, den ganzen Dunſtkreis der⸗ 
ſelben erfüllt, wodurch die erſcheinenden Gegenftände, 
die zwar an ſich ſelbſt richtig ſeyn können, in einer 
andern Geſtalt ſich zeigen, als fie bei einem reinern 
Dunſtkreiſe der Seele erſcheinen konnten. 

Dieſer aus den Tiefen der Seele aufſteigende 
Nebel offenbart ſich aber nicht immer in einer weiß: 
grünen Farbe, ſondern er kann ſich auch in einer 
ſchönen, dünnen, ganz weißen Nebelgeſtalt, einem 
heitern, durchſichtigen Schleier gleichend, offenbaren. 
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Im bieſem Sufande kann ſich der Feind gar leicht in 
einen Engel des Lichts verſtellen, denn er bedient ſich 
diefes gleichſam ſchimmernden Nebels zu einem Lichts 
gewaube, und, in demſelben eingehüllt, redet er mit 
der Seele. Dieſe hat dann im ſchlafwachen Zuſtande 
nicht das Vermögen zu prüfen, wie fie es im wachen 
den Zuſtande haben kann, und ſteht daher in Gefahr, 
getäuſcht zu werden. Gut iſt es dann, wenn ein 
treuer Führer mit einer geheiligten, durch Erfahrung 
bewährten Prüſungsgabe einer ſolchen Seele zur 
Seite ſteht. | | 

Schon die Gegenwart eines ſolchen wohl erfah: 
renen Führers, mit einem männlichen, feſten, im 
Worte Gottes gegründeten Geiſte, der ſich allemal 
vor oder bei der Entzückung (Kriſis) der ſchlafwachen 
Seele in die Gegenwart Gottes verſetzt, jagt dem 
Feinde eine Furcht ein, daß er ſich nicht ſo unver⸗ 
ſchämt der Schlafwachen nahen kann. 

Ein Führer ſoll auch die einſchlafende Perſon wohl 
beobachten in jedem Zuſtande, der ſich bei ihr in dies 
fen Momentew äußert; er ſoll beachten, ob fie ruhig 
ober inruhig ſich verhalte, vb die empfangenen 
Offenbarunger einen ſtarde Brwezung im Unterleibe 
derurſachen oder nicht. Hat nun eine folche Perſen 
während der Entzückung viele Krämpfe und Zuckungen 
im Unterleibe, fo: iſt dieſer Zuſtand als ſehr verbüch 
tig. anzuſchen; denn aus dem Unterſeibe, als: dem 
centralſitze det nureinen Geiſtrty die ſich nach ae 
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Bewegungen zu urtheilen, in's Spiel miſchen, kommt 
nichts Gutes. Ein ſolcher Fall kann ſich hie und 
da bei Schlaſwachen ereignen und bat ſich ſchon 
öfters ereignet. Es iſt daher nöthig, wohl darauf 
zu achten, man ſoll und darf aber deßwegen 
nicht die ganze Sache verwerfen. 


Es herrſcht unter Vielen, ſelbſt auch unter geför: 
derten Gläubigen die Meinung, das Hellſehen der 
Schlafwachen ſey ein krankhafter Zuſtand, der von 
geſchwächten und überreizten Nerven herrühre und 
daher immer in ſeinen Erſcheinungen und Wirkungen 
als verdächtig anzuſehen ſey. Aus dieſem Grunde 
würdigen ſie die Ergebniſſe dieſer Art keiner Unter⸗ 
fuchung, ja ſelbſt keiner Beachtung, ſondern ſind zum 
Voraus geneigt, Alles zu verdächtigen, ja ſelbſt zu 
verwerfen, was von dieſen, wie auch von andern 
Hellſehenden geäußert und geredet wird; ja Einige 
gehen ſo weit, daß ſie es als ein Werk des Teufels 
anfeben. 


Wahr iſrs, Ar: e und 5 Nen 
ven viel zum ſchlafwachen, hellſchenden Zaſtande bei ⸗ 
tragen; aber daraus: folgt woch nicht, daß alle ſchlaf⸗ 
wache Hellfehenden in einem krankhaften Zuſtande 
ſich befinden; denn ſelbſt die Erfahrung zeigt das 
Gegentheil, da unter den Schlafwachen , beſonders 
unser andern; Hellſehenden, anch geſunde und ſelbſt 
ſtures Berfoweni: gefunden werden. nd. ſelbſt da, wo 
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Hellſehende in einem krankhaften Zuſtande ſich darſtellen, 
darf man deßwegen nicht ihre Aeußerungen und Auf⸗ 
ſchlüſſe verdächtigen; denn geſchwaͤchte Nerven machen 
die Bande locker, welche die Seele an den Körper 
fefeln ; freier vom Einfluſſe des Irdiſchen, tritt dann 
die Seele der überſinnlichen Wult, ja ſelbſt der Gott⸗ 
heit naher, und iſt geſchickter, die himmliſchen Ein⸗ 
Ahle zu empfangen. Und da, ſollte die Weisheit 
Gottes nicht gerade disſe Gebrechlichkeit, dieſe Nerven⸗ 
ſchwiche znlihren liebevollen Ahſichten, „zum Heil der 
Stelen benutzen; ſte ,, die. jasfeldft das Böſe, die 
‚größten Sünden zam Guten zw lenken weiß, ſte 
ſollte in dieſen letzten Tagen nicht verſuchen, durch 
außerordentliche Gnädenmittel zu retten, was noch 
zu retten iſt? Wer, unterrichtet den Geiſt des Herrn, 
wer iſt je fein Rathgeber gewoſen, wer hat je des 
Herrn Sinn erkannte. Wahr id indeſſen, doß 
der ſchlafwache Zuſtand! micht geraden nochipendjg 
iſt, um einem Seher oder einer Seherin einen rich⸗ 
tigen Blick in das Ueberſiunliche zu verſchaffen, ſon⸗ 
dern Gott richtet ſich hier mehr nach der Beſchaffen⸗ 
heit der körperlichen und ſreliſchen . des 
%% . - — ! my 8 
Eine in einem gewiſſen Grade mehr. gereinigte 
Stele, die ſich bei der Spur der Annäherung der (ich 
ofenbarenden geiſtigen Himmelskräfte in den Tod 
aller geſchaffener Dinge und in die Wunden Jeſu 
verſenkt, kann einer reinen Offenbarung. ohne Schlaf 
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oder auffallende Entzückung gewürdigt werden. In⸗ 
deſſen iſt das Schlafwachen der Hellſehenden, das 
ſehr viele Grade und Stufen hat, an ſich ſeloſt gar 
nicht zu verwerfen oder gering zu achten. Gefahr 
iſt dabei dieß iſt. nicht zu leugnen; aber iſt denn 
nicht auch bei der Erforſchung und Erbenntniß der 
höhern Wahrheiten des Lebens den Graden. nach, 
mehr oder weniger Gefahr? Es kommt dabei vieles 
auf die Leitung eines treuen, durchblickenden Führers 
an, der nur auf Gottes Ehre ſieht und dabei auf die 
Richtung einer ſolchen Seele und auf ihten mehr 
oder minder gereinigten Zuſtand. Nichts wollen, 
nichts begehren, nichts zu willen, nichts zu ſehen 
verlangen, als was Gott der Seele aus freiem Wil⸗ 
len geben will, iſt die Geſinnung, welche die Seele 
am richtigſten in dem hellſehenden Zuſtande leiten 
kann. Deun die Täuſchungen werden ſchon natur⸗ 
gemäß von einem unlautern, dem Sinn und Willen 
Gottes widrigen Verlangen erzeugt und ſind eine 
gerechte Strafe des unreinen eigenen Willens. 

Ez gibt noch eine andere Weiſe, in die Räume 
der überſinnlichen Welt eingeführt zu werden. Es 
iſt nämlich der Fall, daß manche Seher entweder 
in einem ſchlafenden odenn ganz machen 
Zu ſtande von einem Geiſt od er Engel in die 
Regionen der Geiſtermelt über ſich geführt 
werden. Aber auch diefe Ueberführ ung iſt 
nicht ganz nothwendig, um die göttlichen Wahrheiten 
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enthüllt zu ſchauen und zu empfangen. Der Menich, 
als die Quinteſſenz der ganzen Schöpfung (Mikro- 
kosmus) die kleine Welt genannt, hat die ſichtbare 
Welt, Himmel und Hölle in ſich, denn Alles, was 
Gott geſchaffen hat, liegt nach dem kleinen Maßſtabe 
in ihm; darum darf er nur auf eine fanfte, gelaſſene 
Weiſe in ſich ſelbſten kehren, um das große Geheim ⸗ 
niß Gottes zu erkennen, nicht mit dem Geiſte der 
Vernunft, ſondern durch Gottes Geiſt, der unſern 
aus Gott gefloſſenen Geiſt, welcher im Innerſten un⸗ 
ſerer Seele wohnet, in dieſes Geheimniß einführen 
konn. Das Lamm Gottes muß auch die ſieben 
Siegel, die vor dem großen Myſterium im Menſchen 
liegen, durch die Kraft ſeines Blutes und feiner 
beiligen Verdienſte im Menſchen entſiegeln. 
Das Forſchen und Schauen einer ſolchen Seele 
geht dann nicht mehr überwärts in die Höhe, 
ſondern unterwärts durch die Tiefen und Abgründe 
der Seele ſelbſt. Aber nur an der Haud Jeſu 
kann eine ſolche Seele dieſen Weg gehen; denn ohne 
Jeſus würde ſie ſich immerdar in den Labyrinthen 
diefes Wegs verirren und in ſeinen Abgründen um⸗ 
kommen. A . j 

Jeſus Chriſtus Hilft aber einer ſolchen Seele 
durch eine ihr unſichtbare Macht heiliger Schutzengel 
und Führer durch die finſtern Thore des Todes und 
der Hölle, die auch in ihr liegt, hindurch brechen 
und durch bie bäſtern, unterirdiſchen Gänge, ohne 
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etwas zu ſehen, hindurch wandern und endlich ſieg⸗ 
reich an's Licht treten. 

Dieſer Weg iſt zwar leidensvoll und gewährt der 
Natur wenig Genuß, denn es iſt ein Weg der Demuth 
und Vernichtigung; er iſt aber ſicherer als die übri⸗ 
gen alle, denn er führt zur weſentlichen Selbſterkennt⸗ 
niß, welche der Seele zu einem fegensreichen Ge⸗ 
winn wird. | 

Der Geiſt des Menſchen, der in der menſchlichen 
Seele wohnt und vor ihrer Erweckung mit derſelben 
wie vermiſcht war, wird öfters dieſen leidens vollen 
Gang geführt. Aber dieſer Geiſt muß zuerſt durch 
die Kraft des Worts Gottes aus dem Chaos oder 
dem Gewirte der Seele, darin er bis auf die Zeit 
der Scheidung gefangen liegt, als ein eigener Be⸗ 
ſtandtheil, ſiehe I. Buch Moſe 1, V. 3 und 4, und 
Hebr. 4, V. 12, entwickelt, und nach und nach aus 
der Seele, als die oberſte, herrſchende Kraft derſelben, 
in Freiheit geſetzt werden. Dieſer Geiſt, der nur 
nach dem Maße feiner Entwicklung in die tiefern 
Geheimniſſe eingeführt werden kann, hat auf dieſem 
Wege auch ſeine himmliſchen Führer und Schutzgeiſter, 
die ihn durch alle geheime, dunkle Gänge begleiten, 
die ihn zur heiligen Stadt fübren, welche der heilige 
Schauer Johannes ſah vom Himmel herabkommen. 
Ja, der Geiſt ſchaut dann in tiefern Blicken nach 
hoͤhern Geheimniſſen, er ſchaut in die Tiefen der 
Gottheit im Maße des ſtillen Blicks des beiligen 
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IJrhannes, da er im erſten Kapitel ſeines Evangeliums 
ſprach: „Im Anfang war das Wort, und das Wort 
war bei Gott, und Gott war das Wort.“ Ein ſolcher 
Seher iſt dann an keine beſondere Zeit, Ort und 
Raum gebunden. Nachdem er durch alle Stufen hin: 
durch gegangen, sit fein Schauen nichts Außerordent⸗ 
liches mehr dem Aeußern nach, denn ſein gereinigter 
Blick geht nun in ſtiller, heiliger Feier durch die 
göttlichen Tiefen hindurch. Selbſt mitten in Leiden 
und Trübſalen, von welchen die Seele nicht frei ſeyn 
kann, ſpricht der Geiſt Jeſu zur Braut: Komm'! und 
die Brant ſpricht: Ja, Amen, Herr Jeſu, komm! 


Nota. 


Wenn von der Hand des Herrn und ſeiner Füh⸗ 
rung geſprochen wird, ſo iſt es nicht immer ſo zu 
verſtehen, als hälfe und führte der Herr unmittelbar 
in eigener Perſon, wie es viele Gläubige verſtehen, 
wenn das Wort Derr gebraucht wird. Der heilige 
Name Gottes iſt in Allem und durch Alles. Wenn 
der Name Herr ausgeſprochen wird, ſo umfaßt 
derſelbe alle Fürſtenthümer und Herrſchaften im Him⸗ 
mel und auf Erden. Gott, als das heilige, unbe⸗ 
greifliche Weſen, das in einem unzugänglichen Lichte 
wohnt, kann wegen der großen Entfernung, in welche 
der Menſch durch Adams Fall von der Gottheit ge⸗ 
rathen iſt, und wegen der ihm anklebenden ſündlichen 


Unreinigkeit nicht fo unmittelbar auf die Srelen wir⸗ 
ken; ſonbern es geſchieht häufig, beſonders im Anfange 
der Bekehrung durch himmliſche Geiſter, vorzüglich 
durch den Dienſt der vollendeten Geiſter des Menſchen⸗ 
geſchlechts, die dem Gottmenſchen als Organe der 
Gnade dienen und fo freier mit dem Menſchen um⸗ 
gehen können. Wie mehr nun eine Seele durch das 
Wachsthum in der Gnade am innern Leben des 
Geiſtes zunimmt, deſto reinere und höhere Geiſter 
ſich derſelben nähern und ſie bewirken können. Dieſe 
reinen Geiſter halten aber dieſe Seele keineswegs ge⸗ 
fangen unter ihrer Herrſchaft, ſondern ſie bewirken 
dieſelbe nur ſo lange, bis ſie fähig iſt, näher und 
unmittelbarer zur Vereinigung mit Gott zu gelangen. 
Dieſes lautet vielleicht manchen beſchränkten und kalten 
Proteſtanten ziemlich katholiſch; aber darum iſt 
es noch nicht unbibliſch, es beſteht in der einge⸗ 
führten Ordnung Gottes, nach welcher im Himmel 
Alles auf's Genauſte eingetheilt und geordnet iſt, wo 
jeder Geiſt ſeinen angewieſenen Dienſt und beſtimmte 
Beſchaͤftigung hat. | 3 ö 


Hier iſt alſo etwas Weniges und noch immer 
Mangelhaftes über das Hellſehen oder, wie es 
Einige früherhin unſchicklicher Weiſe nannten, die 
Seherſache, von welcher ſo viel geſprochen und 
ſo verſchieden geurtheilt wird! Nur etwas Weniges, 
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denn wenn man alle. Stufen in ihren mannigfaltigen 
Schattirungen beſchreiben wollte, ſo würde ein großes 
Buch daraus werden, wodurch aber diejenigen Gegner, 
welche dem Leibe Chriſti aus Neid ſo gern 
ein Auge aus reißen möchten (1. Kor. 12, 
V. 16), weil fie eben kein Auge find oder gerne blind 
bleiben, nicht gebeſſert werden, wenn auch gleich 
Einer ihres Gleichen aus der Zeit der Vorfahren von 
den Todten auferſtände, der nach vollendeter Läuterung 
und Belehrung in den Regionen des Zwiſchenreichs 
endlich ſehend geworden iſt. 

Mit dem Hellſehen ſteht der Geiſt der 
Weiſſagung mehr oder minder in Berührung. 
Die Gabe der Weiſſa gung hat auch unzählige 
Stufen, und es iſt mit ihr von jeher, wie mit der 
Sehergabe, viel Mißbrauch getrieben worden, denn 
auch ihre Anwendung iſt großen Gefahren unter⸗ 
worfen. Aber deßwegen iſt die Sache ſelbſt wegen 
der Gefahren und der Mißbräuche, welchen ihre 
Anwendung in gewiſſen Fällen und bei gewiſſen 
Menſchen unterworfen iſt, keineswegs falſch 
und verwerflich. 

Denn ſelbſt beim Bibelleſen ſtehen wir in großer 
Gefahr, den Sinn der Schrift falſch auszulegen, wenn 
wir ohne Gottes Geiſt mit unſerm eigenen Geiſte 
dieſen Sinn zu erforſchen ſuchen. Und mit welchem 
Buche iſt nicht ſeit Jahrhunderten bis auf unſere 
Zeiten mehr ſchaͤdlicher und ſchändlicher Mißbrauch 
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getrieben worden, als mit diefem heiligen Buche? 
Wäre es aber deßwegen rathſam, dieſes Buch der 
Bücher zu verwerfen, oder das Ben deſſelben zu 
verdͤchtigen? 

Die Sehergabe if und bleibt nach ihrem 
Grunde, ungeachtet der mancherlei falſchen Zweige, 
die ſich als Auswüchſe oder Mißgeburten darſtellen, 
doch ein Werk Gottes und gehört zur Bibel, als 
eine Tochter des prophetiſchen Geiſtes. 
Wer dieß nicht glaubt, der thue, wenn er konſequent, 
folgerecht ſeyn will, die Propheten hinweg aus der 
Sammlung der Schriften des alten Bundes, er reiße 
die Offenbarung Johannis aus dem nenen Teſtamente, 
wiſſe aber, daß ihm Gott nehmen wird feinen An⸗ 
theil am Holze des Lebens und an der h. Stadt, 
die in dieſem Buche verheißen wird. Ja ein ſolcher 
Menſch, der den prophetiſchen Geiſt verachtet, reißet 
ſich ſelbſten los von jenem Lebensbaum, weh 
cher Chriſtus iſt, als das geoffenbarte 
Wort, der ſeine Aeſte und Zweige einerfeits über 
die Propheten des alten Bundes ausdehnt und 
andererſeits bis auf unſere Zeiten, ja bis an's Ende 
der Tage, über lichtfaͤhige Seelen fie ausbreitet und 
Früchte des Geiſtes zum allgemeinen Nutzen der 
Gemeine Gottes hervorbringt. — 
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Schluß des Verfäſſers. ö 
Möge nun das Wenige, das ich nach meinem 
ſchwachen Vermögen über dieſe Materie gefchrieben 


habe, zu Gottes heiliger Ehre dienen, in deſſen Namen 
ich es angefangen habe! — 


Nauſkopie. 


Das Journal „Ausland“ hat ſchon vor einigen Jah⸗ 
ren einer Wiſſenſchaft erwähnt, die darin beſtehen 
ſoll, die Ankunft eines oder mehrerer Schiffe mehrere 
Tage, ehe ſie in den Geſichtskreis kommen, vorher⸗ 
zuſagen. Ein gewiſſer Bottineau auf Isle de France 
(Mauritius) ſoll der Erfinder dieſer Wiſſenſchaft ſeyn 
und ſie ſchon in den ſiebenziger und achtziger Jahren 
des vorigen Jahrhunderts mit großem Erfolge geübt 
haben. Merkwürdig ift, daß Dümont d' Urville, der 
in feiner Reife auf der Aſtrolabe neuerdings wieder 
Nachricht gibt von dieſer Wiſſenſchaft oder vielmehr 
dieſer Kunſt, ſie als eine Art second sight (zweites 
Geſicht) darſtellt, und daß der Naufkope, den er 
fand, ebenfalls wieder auf der nun engliſch gewor⸗ 
denen Isle de France ſich befindet. Herrn d' Urville's 
Angaben hierüber ſind folgende: 3 f 

„Auf Isle de France e ich den Beſuch des 
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Herrn Faillafé, eines wegen feiner angeblichen Eigen⸗ 
ſchaft, die Annäherung der Schiffe in den Wolken 
zu leſen und ihre Ankunft im Hafen um mehrere 
Tage vorauszuſagen, wohl bekannten Mannes. Ich 
war erfreut, ihn zu ſehen, und brachte ihn bald auf 
das Kapitel feiner unter dem Namen Nauſfkopie bee 
kannten Eigenſchaft. Da ich ihm meine Zweifel 
darüber ausdrückte, fo erklärte er mir ganz ernſthaft 
und mit augenſcheinlicher Ueberzeugung, daß mehrere 
Perſonen dieſe Eigenſchaſt beſeſſen hätten, obwohl die 
Fälle ſelten ſeyen. Jetzt aber ſey er der Einzige auf 
der Inſel, bei welchem ſie ſo entwickelt und ausge⸗ 
bildet ſey. Er beſitzt dieſe Eigenſchaft ſchon ſeit 
50 Jahren und bemerkt Schiffe auf eine Entfernung 
von 2, 3, ja 500 Meilen, je nach den Umſtänden, 
obwohl 60, 80 oder 100 Meilen die Entfernungen 
ſind, bei denen ſich dieß Phänomen am ee 
zeigt. 

„Das Bild der Schiffe reflektirt fi ch am Firma: 
ment unter der Form einer braunen, dunkeln Wolke 
mit ſchwachen Conturen und in einer dem Horizont 
parallelen Richtung. Es nimmt einen, zwei, drei 
und oft mehr Grade ein, je nachdem das Schiff 
näher oder ferner iſt, und an einigen Beſonderheiten 
der Configuration erkennt man die Klaſſe, zu der das 
Schiff gehört, fein Segelwerk und feine Richtung. 
Bei 45“ iſt das Bild am klarſten und nimmt an 
„Beſtimmtheit ab, je nachdem es ſteigt oder fällt, 
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d. 5. je nachdem es ſich nähert oder entfernt; ſpbald 
das Schiff am Horizont mer ift, verſchmindet das 
Bild ganz. 

„Sonderbarer Weiße genießt Faillafs, deſſen an⸗ 
gebliche Wiſſenſchaft das Gelächter der Fremden ex 
regt, zu Mauritius den Ruf eines ganz redlichen 
Mannes, und Niemand beſtreitet feine Wahrhaftig⸗ 
keit und die Richtigkeit feiner Vorherſagungen; indeß 
ſchenkt man feinem nauſkopiſchen Talent nur geringe 
Aufmerkſamkeit, als wäre es die natürlichſte Sache 
von der Welt. 

„Herr Faillaffe, Scheſteſübudrich in den erſten 
Jahren der franzöſiſchen Republik, hat den Zopf, das 
Coſtüm und das Benehmen aus der Zeit des Con⸗ 
vents beibehalten. General Decaen gab ihm die Stelle 
eines Signaldirektors, weßhalb er eine Penſion von 
1800 Fr. von der franzöſiſchen Regierung erhält; er 
iſt ferner Inſpektor des Kanals von Bathurſt, welche 
Stelle ihm 25 Piaſter monatlich einbringt. Mit 
dieſem mäßigen Einkommen erzieht er eine fehr zahl⸗ 
reiche Familie. Er geniest nichts als Reis, Hülſen⸗ 
früchte, Brod und Waſſer. Nie trinkt er Wein oder 
geiltige Getränke, und ſtets weigerte er ſich, auf dem 
Schiffe mein Gaſt zu ſeyn. Er perſichert, nur eine 
ſehr kleine Anzahl echter Nauſtopen getroffen zu 
haben, da nur eine geringe Zahl heſonders organiſirter 
Perſonen dieſes Talentu beſaͤßen; indeß verbindet en 
demit durchaus keine wyſtiſche oder kabbaliſtiſche Idee.“ 
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„Wie leicht zu erachten, war der unglänbige Fran⸗ 
zoſe ein ſtarker Zweifler und konnte in den kleinen 
Wolken, die ihm Herr Baillafe bei feinen wiederhol⸗ 
ten Beſuchen zeigte, durchaus nichts Beſonderes er⸗ 
kennen. Es befanden ſich indeß auf der Inſel noch 
eine Nauſkopin, Mdme. Dufailly, Schülerin Boutinats 
(wahrſcheinlich der oben genannte Bottineau), des 
großen Nauſkopen vor Zaillafe, und eine Demoiſelle 
Ribourdin, die jedoch durch ein anderes Organ als 
das des Geſichts ſah. Dieſer Umſtand veranlaßte 
Herrn Dumont d'Urville vollends, das Ganze unter 
die Wunder des Magnetismus einzureihen, von deren 
Wahrheit er nicht ſonderlich überzeugt ſcheint. | 


Oberſt Towuſend. 


In magnetifchen und verwandten Schriften iſt ſchon 
öfters vom Seyn außer dem Leibe, der eigentlichen 
Ekſtaſis oder deren höchſtem Grade, und zwar durch 
einen Akt des eigenen Willens hervorgebracht, die 
Rede geweſen. Ein engliſches Werk: The Philosophy of 
sleep von Robert Macniſch/ ins Deutſche überſetzt 
von Dr. Becker, Leipzig, bei Voß, 1835, liefert ein 
hieher gehöriges Beiſpiel von einem Oberſt Towu⸗ 
ſen d, jedoch in mehren Stücken von andern verſchieden / 
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beſonders durch die abfolute Gebundenheit aller Kräfte, 
im Gegenſatz von der Verzückung, durch eine todes⸗ 
ähnliche Vernichtung, ohne auch nur ein traumartiges 
bewußtes Fortleben, wenigſtens dem Scheine nach. 
„Dieſer Mann,“ heißt es daſelbſt, „beſaß die ſonder⸗ 
bare Fähigkeit, ſich nach Willkür in einen Scheintod 
zu verſetzen. Sein Herz hörte ſcheinbar auf zu ſchla⸗ 
gen, wenn er es wollte, das Athemholen hatte ein 
Ende, der ganze Körper nahm die eiſige Kälte und 
Steifheit des Todes an, und das Geſicht wurde farb⸗ 
los, es fiel zuſammen, das Auge erſchien ſtier, ſtarr 
und gläfern; fein Geiſt ſelbſt äußerte keine Thaͤtig⸗ 
keit mehr, denn es fehlte ihm während dieſes Zu⸗ 
ſtandes eben ſo das Bewußtſeyn, wie dem Körper das 
Leben. In dieſer Lage pflegte er ſtundenlang zuzu⸗ 
bringen, wo er dann wieder in ſeine gewöhnliche 
Körperbeſchaffeubeit zurückkehrte. Die Annalen der 
Heilkunde haben kein Seitenſtück zu dieſem außer 
ordentlichen. Fall. Man“ mag ihn von der phyſiolo⸗ 
giſchen oder metaphyſiſchen Seite nehmen, fo iſt er 
gleich erſtaunlich und unerklärbar.“ — Es ſcheint 

hiernach, daß Oberſt Townuſend ſich nicht eben fo 
willkürlich wieder erwecken konnte, wie er entſchlief, 
ſondern daß er, wie ein Menſch, der ausgeſchlafen hat, 
jedesmal von ſelbſt erwachte. Ob aber ſeinem innern 
Theil in jenem Zuſtand alles Bewußtſeyn oder unt 
nach demſelben die Erinnerung an letzteres fehlte, 
wie wir uns vieler unſerer Nachttraͤume nicht erinnern, 
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kann die Frage ſeyn, und nach eben der hier bemerk⸗ 
ten gemeinen Erfahrung waͤre die letztere Annahme 
vorzuziehen. Jedenfalls iſt die Sache ein Beitrag 
zu den thatſächlichen Beweiſen der Möglichkeit des 
freiwilligen ekſtatiſchen Schlafs. 

—9— 


Die Nebel der Geisterwelt und die Lügen 
der Dämonen. 


e 
Ale, die mit der Geiſterwelt oder mit Befeffcann 
auf irgend eine Weiſe in Berührung kommen, etwas 
datüber leſen oder darüber urtheilen wollen, werden 
gebeten, folgende Saͤtze zu beherzigen. 

1) Das Geiſterreich iſt ein dunkles Reich, über 
welches Niemand genau urtheilen kann, als welchem 
ſelbſt ein helles Einſchauen in daſſelbe vergönnt iſt. 

3) Deſſen Leugnung und der Spott über deſſen 
zeitweiſes Hereintreten iſt alltäglich und gemeiner 
Weltbrauch, aber um fo irriger, thörichter und ſträf⸗ 
licher, als dadurch dem Zweck der göttlichen Zulaſ⸗ 
ſung, nämlich dem Glauben an die Wunder der 
Offenbarung, entgegengetreten wird. Auf dieſen 
allein und auf die Erkenntuiß der Werke Gottes 
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und das Seelenheil, nicht auf Geſpenſtermährchen, 
kommt Alles dabei an. 

3) Für diejenigen, welche keine, oder auch für die, 
welche wirklich eigene Erfahrung von ſolchen Dingen 
gemacht haben und machen werden, gibt es keinen 
Maßſtab des Urtheils darüber, als eben dieſe Offen⸗ 
barung, die Bibel. Hält man ſich an dieſe, fo fällt 
auch alle Beſorgniß vor der Wiederkehr des Aber 
glaubens von ſelbſt hinweg. | 


a) Viele Geiſtergeſchichten find oder waren Be 
trug, Täuſchung und Einbildung, andere find ent⸗ 
ſtellte Thatſachen; darum iſt allezeit ſtrenge faktiſche, 
dann theologiſch⸗ pſychologiſche Unterſuchung nöthig. 
Allein falſche Münze iſt kein Beweis gegen das Da⸗ 
ſeyn der echten, ſondern dafür; das unglaubige all⸗ 
gemeine Abſprechen aber iſt Brutalität oder Eigen⸗ 
ſinn. 

80 Auch bei wahren, Erſcheinungen in die Wahrs 
nehmung je nach der ſubjektiven Fähigkeit unter: 
ſchieden, indem der Eine blos hört, der Andere ſieht 
(vergl. Apoſt. 9, 7. Dan. 10, 7), der Eine mehr oder 
weniger ſieht ader anders ſieht, als der Andere, gar 
Mancher weder ‚hört noch ſieht, weil fein inneres 
Wahrnehmungsorgan, nicht geöffnet iſt. Hiernach iſt 
alſo das Urtbeil vorſichtig zu reguliren. 

6) Was die Beſeſſenen inſonderheit anlangt, fe 
iſt der erſte Grundſach, den wir im Auge haben 
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mäflen: Das Reich des Böſen ift ein Reich der Lüge, 
und Satan iſt der Vater der Lüge (Joh. 8, 4. 

7) Wenn daher die böfen Geiſter ſich für verſtor⸗ 
bene Menſchen ausgeben, fo iſt ſich um fo weniger 
geradezu darauf zu verlaſſen, als ſie nicht leicht ihre 
wahren Namen nennen wollen (vergl. Mark. 5, 9), 
und es ihnen die größte Freude macht, den Exor⸗ 
ciſten zu äffen, wofern ſie ihn nicht mißhandeln 
können (Apoſt. 19, 16). 

8) Es iſt moglich, daß unſelige Menfchenfeelen 
von einem lebendigen Menfchen Beſitz nehmen (I b⸗ 
bur), allein oder mit einem böſen Daͤmon, der ſich 
hinter ihnen verbirgt; es iſt aber auch möglich, daß 
der Damon ihren Namen blos vorgibt, überhaupt, um 
ungekannt zu bleiben, um der Irrlehre Eingang zu 
verſchaffen, daß es keine Engel und Teufel als Ver⸗ 
ſtorbene gebe, um das Mitleid des Exorciſten rege 
zu machen „folglich ſeine austreibende. Gewalt zu 
entkraͤften, um bei den Verwandten der angeblichen 
Verſtorbenen Verdruß und Verfolgung des 
Beſeſſenen oder feines Exbreiſten zu er⸗ 
regen, und um andrer teufliſcher Zwecke 
mehr. Denn was ſoll man dazu fagen, daß Daͤmo⸗ 
nen ſich ſogar für Seelen noch ke blendet Menſchen 
ausgeben? — Ehedem hielt man allen Geiſterſpür 
für teufliſch, heut zu Täge ſollen alle Teu⸗ 
feleien menſchlich ſern! - 

9) Wenn mit den Sti m men böfer Beier 


213 


auhdievon guten Geiſtern in Damoniſchen 
wechſelu, ſo ſey man abermals höchſt vorſichtig; 
denn es iſt möglich, daß auch dieſes ein Lügenſpiel 
iſt, indem wir wiſſen, daß der Satan ſich in einen 
Engel des Lichts verſtellen kann (2. Kor. 11, 14). 

10) Ueberhaupt erfordert die Heilung der Dämoni⸗ 
ſchen große geiſtliche Klugheit, neben entſchie⸗ 
denem Beruf dazu, eifrigem Gebet, reinem Herzen 
und Allem was die Bibel in dieſer Hinſicht empfiehlt. 
Wer ſich vollends auf gelungene Kuren etwas ein⸗ 
bildet, die Demuth verläßt, willkürlich und eigen⸗ 
mächtig exorciſiren will, verliert nicht nur die fernere 
Kraft dazu, ſondern geräth auch ſonſt in des Teufels, 
Stricke und macht die Sache ſelbſt zum 
Spott, was dem Satan ſechr eb iſt. 

Wenn aber der Uuglaube nicht aufhören kann, 
gegen Erſcheinungen aus der Unſichtbarkeit zu läſtern, 
zu ſpotten und mit ſeinen Schmaͤhartikeln die Zei⸗ 
tungsblätter anzufüllen, weil nämlich dergleichen wars 
nende Zeichen, unſerer irren Zeit gegeben, der ſinn⸗ 
lichen Welt und ihrer Jugend nicht munden wollen, 
ſo gehört das auch nicht in's Reich des Guten; ſolche 
Spötter machen aber gewöhnlich eine Satyre auf 
ſich ſelbſt, woran der Vater der Bosheit und ſein 
Heer wiederum die größte Freude hat. Beiſpiels⸗ 
weiſe ſoll hier ein angebliches „Schreiben vom Neckar“ 
in Nro. 28 der Frankfurter Didaskalia angeführt und 
kürzlich beantwortet werden, wonach Kerners 
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„Erſcheinung aus dem Nachtgebiete der Natur“ bei 
dem Hausgeſinde des Correſpondenten eine Geſpenſter⸗ 
merkerei durch Anſteckung bewirkt haben ſoll. Und 
zwar | 
1 fragt ſich vor allen Dingen, ob's wahr oder 
gemacht iſt; denn der Mann iſt anonom geblieben; 

2) mag der Correſpondent „feine Meinung“ be: 

halten, mit gleicher Erlaubniß für Andere; | 
3) „daß der Verfaſſer (Kerner) Spaß mit leicht 
gläubigen Menſchen getrieben und ſelbſt nicht glau⸗ 
ben können, was er geſchrieben und unterſchrieben,“ 
mag der Mann „praktiſch“ als vermeinte „Nothwehr“ 
ſeinem Geſinde weiß machen, glaubt es aber ſelbſt nicht; 

4) ift Kerners Buch nicht für Knechte, Mägde 
und Kinder geſchrieben, ſondern für Ben 
ſcher und ihres Gleichen; 

5) hätte der Correſpondent ſelbſt aer dür⸗ 
fen, ob ſich nicht wirklich etwas Geiſterhaftes in ſei⸗ 
nem alten Hauſe rege, da der Befehl, nichts da⸗ 
von zu ſehen und zu hören, sein Beweis gegen die 
Sache iſt; 

6) gratulirt man ihm, daß er durch ſeine „Praktik 
ſeinem Hauſe Ruhe verſchafft hat, räth ihm aber 

7) für's Künftige zu Präventivmaßregeln, nämlich 
zur Abhaltung aller Bücher, die nicht für Kinder und 
Geſinde geſchrieben find, und die doch geſchrieden 
werden dürfen und müſſen, als z. B. über Sexual⸗ 
krankheiten und Geburtshülfe, über Diebsbanden und 
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ihre Künſte, über theologifhe Irrlehren u. dergl. 
mehr; zumal da 

8) gar nicht geleugnet werden ſoll noch kann, daß 
das zweite Geſicht, im ganzen Umfang des Worts 
oder feinen Arten, nicht als Wahn, ſondern als Wirk 
lichkeit, von einem Seher auf den andern moglich er⸗ 
weiſe übertragbar iſt, wie von Schottland her be⸗ 
kannt; wogegen 

9) es zwei rechtmäßige Mittel gibt, Geiſterfurch⸗ 
tige von Schrecken und Angſt zu heilen, nämlich zu⸗ 
erſt die ſchon oben erwähnte eigene Unterſuchung in 
ihrer Gegenwart, welcher ſich der Correſpondent (si 
fabula vera) nicht ausgeſetzt hat, und wobei wohl 
grrthum und Betrug entdeckt werden kann, wie bei 
der Metallprobe; und zweitens vernünftiger und 
religiöfer Unterricht über die Sache, wozu aber dem 
Correſpondenten, der ſich nur mit der Drohung des 
Fortjagens ſeiner Dienſtboten zu helfen wußte, die 
Einſicht abzugehen ſcheint; indem denn ich, 

10) ohne Ruhm. zu melden, verſichern darf, daß 
ich durch ſolche Anweiſung meine Kinder und andere 
Perſonen für den Fall von dergleichen Erfahrungen 
beherzt (nicht behert) gemacht hade, welches meine 
Praktik iſt, weil ich unn einmal die Sache nicht 
widerſtreiten kann. — 9 — 
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Ueber die Schrift: 

„Nachricht von dem Vorkommen des Beſeſſen⸗ 
ſeyns, eines daͤmoniſch⸗ magnetiſchen Leidens 
und ſeiner ſchon im Alterthum bekannten 
Heilung durch magiſch⸗magnetiſches Einwir⸗ 
ken, in einem Sendſchreiben an den Herrn 
Obermedicinalrath Dr. Schelling in Stuttgart, 
von dem Herausgeber dieſer Blätter.“ Stutt⸗ 
gart und Augsburg bei Cotta, 1836. 


Den Beſitzern dieſer Blätter wird vielleicht die 
Durchleſung oben betitelten Sendſchreibens nicht 
ohne Intereſſe ſeyn, beſonders, weil in dieſen Blättern 
ſchon öfters jenes dämoniſche Leiden zur Sprache 
kam; ich empfehle es denſelben zur näheren Einſicht. 

Mit Umgehung aller Theorie verſuchte ich in bie: 
ſem Sendſchreiben darzuthun, wie es Leiden von be⸗ 
ſonderer Art gibt, die ꝛnicht durch die gewöhnlichen 
Apothekermittel gehoben werden können, und daß 
dieſes immer magiſch⸗ magnetiſche Leiden find, die 
nur anf magiſch⸗magnetiſchem Wege gehoben werden 
können. Unter dieſen Leiden zeichnet ſich das ſoge⸗ 
nannte Beſeſſenſeyn hauptſaͤchlich aus. Es iſt ange: 
geben, wie daſſelbe weder mit Manie noch mit 
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@yilepfie zu verwechſeln iſt, welche erſtere Leiden 
durchaus nicht die Natur magiſch⸗magnetiſcher an ſich 
tragen, wodurch aber das Leiden des Beſeſſenſeyns 
ſich ſo ſehr als ein eigenthümliches charakteriſtiſches 
herausſtellt. Es wird bedauert, daß deſſenungeachtet 
dieſes Leiden ſo oft mit Manie verwechſelt wird, 
und Leidende der Art in Irrenhaͤuſern oft umſonſt 
mit Apothekersmitteln gequält und zerrüttet werden. 
Es iſt gezeigt, daß, wie in dem guten magnetiſchen 
Zuſtande der Leidende die Wahrnehmung guter Gei⸗ 
ſter (als Führer, als Schutzgeiſter) hat, er in dem 
daͤmoniſch⸗magnetiſchen Zuſtande die Wahrnehmung, 
ja das Beſeſſenſeyn von böſen Geiſtern hat, im erſtern 
Zuſtande nur Neligiöfes, Göͤttliches entwickelt, im 
andern nur Teufliſches, wodurch dieſer dämoniſch⸗ 
magnetiſche Zuſtand ſich gleichſam als der andere Pol 
jenes gut⸗magnetiſchen Zuſtandes darſtellt. 

Es iſt geſagt, daß die Dämonen aus all dieſen 
Dämoniſch⸗magnetiſchen (Beſeſſenen) vom verſchieden⸗ 
ſten Alter, angeben, ſie ſeyen Geiſter Unſeligverſtor⸗ 
bener. Hierauf iſt übrigens nichts zu bauen; denn oft 
geſchieht dieſe Angabe des Dämons nur, um den 
Behandelnden irre zu führen und dadurch ſich oft 
noch länger im Menſchen verweilen zu können, oder 
teufliſch, um ihn und den Beſeſſenen in Verlegen⸗ 
heit, ja oft ſelbſt in Anklage zu bringen, was dann 
dem Dämon zur teufliſchen Freude gereicht. Ebenſo 
nimmt dieſer Geiſt der Lüge oft ganz den Charakter 

Blätter aus Prevorſt. 9. Heft. 10 
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eines guten Geiſtes (eines Schutzseiſtes) an und 
äfft den Behandelnden und den Beſeſſenen, daher auch 
dieſe genau zu prüfen find. Es ift in dieſem Send⸗ 
ſchreiben ferner die Art und Weiſe der Behandlung 
ſolcher Leidenden auf magiſch⸗ magnetiſchem Wege 
näher gezeigt, wie dieſelbe nicht nur eine beſondere 
organiſche Kraft, ſondern auch pipchifche Kraft des 
religiöfen Glaubens erfordere, welche Kräfte vereint 
oft ſeltener in dem gebildeten und gelehrten Stande 
als unter ganz ungelehrten Menſchen aus dem Volke 
zu finden ſeyen. 

Es iſt dabei erwähnt, wie der für ſolche Leidende 
hülfreich ſeyn wollende Arzt ſich nicht durch Furcht 
verlacht zu werden, oder durch vorgefaßte Meinung 
verhindern laſſen ſolle, für ſolche einen mit derlei 
Kräften begabten Menſchen aus dem Volke als Medi⸗ 
kament zu gebrauchen, nur möge dieß, um Mißbrauch 
zu vermeiden, immer nur unter ſeinen Augen ge⸗ 


ſchehen “). Mehrere Fälle von dieſem daͤmoniſch⸗magne⸗ 
. 


*) In einem wuͤrtembergiſchen Volksblatte ſagte kuͤrz⸗ 
lich ein bornirter Herr, der ſich Z. E. unterſchrieb: 
„Ein Oberamtsarzt (er meinte damit mich), der 
einen Quackſalber zu Kranken berufe, verletze die 
Medicinalgeſetze.“ Ich heiße dieſen Herrn bornirt, 
weil ſeine Beurtheilungskraft nicht ſo weit gehet, 
zu erkennen, daß in ſolchen Faͤllen jener Menſch 
nicht als Arzt, ſondern als Meditament gebraucht 
wurde und das Medikament für feine Kranke kann 
ein Arzt hernehmen woher er will. Moͤchten ſich 
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a 
tiſchen Leiden find aus der Erfahrung des Verfaſſers 
angeführt. Das Ende dieſes Sendſchreibens und 
namentlich die Worte, die die Seltenheit ſolcher be⸗ 
gabten Menſchen und ihre ſo leichte Entartung be⸗ 
klagen, ſey uns erlaubt hier zu wiederholen. 

„Es iſt ſehr zu beklagen, daß ſich dieſe zwei Kräfte 
(die pſychiſche Kraft des religidbſen Glanbens mit organi⸗ 
ſcher Kraft) im Menſchen ſo ſelten vereinigt finden, 
um die Zahl derjenigen, die der rationelle Arzt zur 
Heilung folder Daͤmoniſch⸗magnetiſchen als Arznei 
verſchreiben kann, ſo klein iſt. 

Zu beklagen iſt auch, daß es gar oft geſchieht, daß 
wenn ein fo begabter Menſch die Wirkung einer 
ſolchen ſeltenen Kraft aus ſich flieht (die freilich nicht 
aus ihm, ſondern aus Gott kommt), von der die 
Welt Aufſehen macht, er ſo leicht in Eitelkeit ver⸗ 
fallt, mit welcher ſolche Kraft nicht mehr beſtehen 
kann. Als hohe Gönner dem magiſch⸗ magnetiſch 
heilenden Bauer Martin im Dorfe Schlierbach (im 
vorigen Jahrhundert) vornehme Kleider machen ließen 
und ihm eine Perücke aufſetzten, erzeugte dieß in ihm 
Stolz, und damit ſchwand von ihm die ihm verliehen 
geweſene Kraft. (S. dieſer Blätter 6. Sammlung 
S. 191.) 3 5 


— 


zur Beurtheilung derlei Erſcheinungen und Faͤlle 
doch keine Herren aufwerfen, die » wenig dazu bes 
rufen find wie e ö K. 
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Mit der organiſchen Kraft hat es aber den Uebel: 
ſtand, daß ſie ſich, beſonders an Dämoniſchen, leicht 
erſchöpft, ſich auch durch veränderte Lebensweiſe leicht 
verliert. Es iſt dann ein großer Irrthum ſolcher 
Menſchen, die Schwäche, die ſie fühlen, durch Genuß 
von Wein erſetzen zu wollen, zumal ſie auch in klei⸗ 
ner Menge dieſes Getränk nicht mehr ertragen Fön: 
nen. Auch mit dem zunehmenden Alter ſcheint ſich 
dieſe organiſche Kraft mehr zu verlieren. 

Bei den Wenigen, die ich für ſolche Heilungen 
wirkſam fand, habe ich mit Bedauern dieſe Erfahrung 
gemacht. (Die Wirkungsloſigkeit jenes Magnetiſeurs 
in den in dieſem Sendſchreiben zuletzt angeführten 
Fällen, fo wirkſam er ſich in den früheren zeigte, 
möchte beſonders auch daher gekommen ſeyn, daß er 
die gefühlte Schwäche durch Genuß von Wein zu er: 
ſetzen ſuchte, wodurch er auch in einen phyſiſchen und 
pſychiſchen Zerfall gerieth, aus dem ihn nur die chrift: 
liche Fürſorge und Theilnahme eines Eſchenmayers 
wieder gezogen zu haben ſcheint. Die wunderbare 
Hülfe, die jener Mann aus dem Volke mir in jenen 
erſtern Fällen leiſtete, mißkenne ich gewiß nicht im 
mindeſten, und bin ihm mit jenen Leidenden großen 
Dank ſchuldig, aber ſehr ſchmerzen mußte es mich, 
von ihm gewaltſam die ihm durch Gott verliehene Kraft 
am Ende mißbraucht und dadurch verſcherzt zu ſehen.) 

Es wäre zu wünſchen, daß fromme Brüdergemeinden 
ſich folder Daͤmoniſch⸗magnetiſchen (die mitnichten 
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in Irren häu fer taugen) annehmen würden; 
denn nur ſelten werden Unglückliche der Art in 
ibren Gemeinden und bei ihren Geiſtlichen den 
Glauben finden, der hier allein zu helfen vermag. 
Männer wie der Pfarrer Hartmann zu Doöf⸗ 
fingen in unſerm Vaterlande, der im Jahre 1715 
in ſeiner Kirche vor verſammelter Gemeinde meh⸗ 
rere Dämoniſch⸗ magnetifche blos durch das Wort 
heilte, würden wir jetzt gewiß kaum nach langem 
Suchen finden, und iſt auch der Glaube da, fehlt 
Muth und Kraft, im Geziſche des Marktes aufzu⸗ 
treten, und den Glauben, der Berge verſetzt, zu 
bekennen. Eſchenmayer ſagt ſehr wahr: „Bei 
den Katholiken gehort dieß alles nicht blos unter 
die erlaubten, ſondern ſelbſt unter die verordneten 
Gebräuche, wie überhaupt in der katholiſchen Kirche 
der Exorcismus unter einem ganz andern Geſichts⸗ 
punkt geſtattet wird, als in der proteſtantiſchen. 
Allein wo findet man eine ſolche Gemeinde, die an 
einem ſolchen Akt nicht Anſtoß und Aergerniß neh⸗ 
men und mit herzlicher innerer Beiſtimmung den 
Geiſtlichen unterſtützen würde? — — Nicht überall 
trifft man Gemeinden an, wie die Gemeinde Bon⸗ 
net im franzöſiſchen Maasdepartement iſt, die ſich 
auf die chriſtlichſte Weiſe Geiſteskranken annimmt.“ 
Wie hat das Alterthum (ſelbſt das vorchriſtliche) 
doch eine viel tiefere Einſicht in Leiden der Art ge⸗ 
habt, als nun unſer ſo hochgeprieſenes, aber in 
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Wahrheit gerade in den höchſten Dingen 
ſehr bornirtes neunzehntes Jahrhundert! 

Leidende beſchriebener Art fanden da, entzogen dem 
Auge der Neugierde und Gemeinheit, in Tempeln 
ihre Zuflucht und Heilung. Da war die ſegneuͤde 
Hand des Prieſters auch die heilende, ſtatt daß jetzt, 
wo aller Glaube von der Mehrzahl der Prieſter ge⸗ 
wichen iſt, Aerzte Prediger und Vertheidiger des 
Glaubens feun müſſen. | 

Wir müſſen bei Betrachtung jener Leidenden und 
unſerer Kirche mit Trauer bekennen, daß wir gar 
Vieles vermiſſen, was die erſte chriſtliche Kirche 
uns gab, und daß nur eine Rückkehr zu dieſer eine 
wahre und heilbringende Reformation geweſen wäre.“ 

K. — 
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Ein Beſuch bei dem (jetzt verſtorbenen) Seher 
Adam Müller. 


(Aus einem Schreiben von profeſſor O.) 


Von Nußloch gingen wir während der großen 
Mittagshitze in's Gebirge hinauf und von da in ein 
Thal, worin der Meiſenbacherhof liegt, wo der im 
Jahre 1807 in allen Zeitungen beſprochene und be⸗ 
ſchriebene neue Prophet Adam Müller wohnt. 
Als wir an feiner ärmlich ausſehenden, mit einem 
großen Traubenſtock überwachſenen Hütte anlangten, 
fanden wir ſie geſchloſſen, und Nachbarn ſagten uns, 
er werde wohl in einem ſeiner Felder ſeyn. Wir 
ſuchten ihn dort auf, fanden ihn aber nicht und kamen 
nach dreiviertel Stunden von Schweiß treifend wie⸗ 
der vor feinem Haufe an. Zum Glücke kam in dem⸗ 
ſelben Augenblick ſeine Tochter von einem andern 
Felde zurück und bedeutete uns, daß ihr Vater im 
Haufe wäre und wahrſcheinlich feinen Mittagsſchlaf 
halte; zudem ſey er faſt taub und würde auch Ju 
keres Anklopfen nicht gehört haben. j | 
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Sie öffnete uns, und nach kürzerer Zeit trat der 
alte Prophet auch zu uns in die Wohnſtube herein. 
Eine originelle Geſtalt, gewiſſermaßen erzhäßlich und 
ungeſtaltet, kleine Statur, dünne Beine, dicken Kopf, 
kleine, fleiſchrothe, triefende Augen, blonde Härchen, 
weiße Augenbraunen, großen Seitenkropf mit mehre⸗ 
ren kleinen Nebenkröpfen oder Auswüchſen, breiter 
Oberleib, ſchlechte vernachläſſigte Bekleidung, ſchmutzige 
zerriſſene, enganliegende Hoſen an den dünnen Beinen, 
weiße ſchmutzige Nachtmütze auf dem Kopf, kurz ur⸗ 
häßlich und darum höchſt überraſchend, zumal wenn 
man ſich ihn vorher wenigſtens in einer ordinären, 
aber ordentlichen Bauerntracht gedacht hatte. Die 
gutmüthige Freundlichkeit aber, mit der er uns be⸗ 
grüßte, und ſpäter das heitere Lachen, in das er aus⸗ 
bricht, wenn er die Verwunderung der hohen Stan⸗ 
desperſonen (über etwas, das er vermöge feiner Ein, 
gelungen beſſer wußte, als ſie) ſchildert, und endlich 
die ſchlichte treuherzige Weiſe, mit der er ſeine 
Viſionen und die durch ſie veranlaßten Reiſen nach 
Königsberg und Aachen echt homeriſch bis ins kleinſte 
Detail erzählt — dieß Alles läßt einen bald das 
Aeußere feiner Geftalt nicht nur vergeſſen, ſondern 
ſogar auch bedeutſam finden, indem einem im Ver⸗ 
lauf feiner Erzählung bald klar wird, warum gerade 
ſo unſcheinbare, ja von den gewöhnlichen Menſchen 
verachtete Geſtalten zu Aufnahmsgefäßen des Hoͤhern 
erſehen find. Dieſer Mann gewährt eine um ſo 
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merkwürdigere Erſcheinung, als er ein rein unbes 
wußtes paſſives Aufnahmsgefäß iſt (oder vielmehr 
war); darum iſt auch ſeine Darſtellung ſo objektiv 
und unentſtellt von ſubjektiven aus menſchlichem Wiſſen 
hergenommenen Einmiſchungen. Ich hätte viel darum 
gegeben, wenn Sie dabei geweſen wären, ſchon auch 
um der mehrſeitigen Ergänzung willen, die beim Wie: 
dergeben einer fo ſehr ausgeführten und gerade in 
ihrer Ausführung fo anziehenden Darſtellung nöthig 
iſt, indem wenigſtens ich kein fo lebhaftes Gedächtniß 
für ſolche epiſche Details habe, ich auch zu ſehr mit 
genauer Beobachtung ſeiner Phyſiognomie und der 
Art, wie er ſich gab, befchäftigt war, als daß ich dem 
Faden feiner Erzählungen fo genau hatte folgen und 
mich auch in die Nebenbegebenheiten, bei denen er 
oft am liebſten zu verweilen ſchien, hatte verſenken 
konnen. Es würde mir wirklich ſchwer, faſt unmög⸗ 
lich ſeyn, Alles, was ich gehört und mich ſelbſt hoch 
ergötzt hat, im gehörigen Zuſammenhang zu Papier 
zu bringen. Ich kann Ihnen daher nur rathen, wenn 
Sie von dieſer gewiß außerordentlichen Erſcheinung 
eine nähere Anſchauung haben wollen, ſich ſelbſt ein⸗ 
mal nach dem Meiſenbacherhof zu begeben. Wie gern 
ging ich noch einmal mit Ihnen dahin und machte 
dann dabei — den Nachſchreider. Denn eines ſolchen 
bedarf es; denn gerade ſeine eigenen Worte und 
Wendungen und noch dazu in feinem Dia⸗ 
lekte geben der Nacherzählung das volle Geyraͤge 
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der Wahrheit. Noch Niemand von den vielen Hun⸗ 
berten, die ihn wohl ſeit jener Geſchichte aus Neu⸗ 
gierde geſprochen haben, hat dieſe Erſcheinung ruhig 
und gehörig gewürdigt und für die Annalen des 
Innenlebens aufgefaßt; es wäre Schade, wenn mit 
dieſem Manne alles das, was er noch, und nur er, 
aus der Erinnerung wiedergeben kann, zu Grabe ginge. 
Und es iſt wohl höchſte Zeit, daß Männer mit Ihrer 
Erfahrung ſich deſſen annehmen, da der Mann zu⸗ 
ſammengeht und wohl nicht lange mehr leben dürfte. 
Noch vor einem Jahre hat er, nach St. Behauptung, 


einen gewiſſen Stechblick gehabt; dieſer iſt bereits 


da ihn wahrſcheinlich dieſe Gabe gänzlich verlaſſen 
hat, völlig verſchwunden. Auch ſcheint er ſich immer 
mehr ins ſtille oder dumpfe Innere zurückzuziehen, 
und er iſt nicht ſo leicht in den Fluß der Rede zu 
bringen; iſt er aber zutraulich gemacht, ſo geht's, wie 


geſagt, wenigſtens ſtreckenweiſe im epiſchen Zuge vor⸗ 


wärts. Man muß aber felbſt ihm immer den Faden 
gleichſam vorhalten, ſonſt ſchweift er leicht in Neben⸗ 
ſachen zu ſehr ab oder gar in andere Zeiten und Be⸗ 
gebenheiten hinüber. Das Wichtigſte iſt, ſich dar⸗ 
ſtellen zu laſſen: 1) ſeine erſten Erſcheinungen, da⸗ 
durch er berufen ward, dem Könige von Pr. zu weiſ⸗ 
ſagen; 2) ſeine Reiſe nach Königsberg ohne Geld 
und Wegkenntniß oder auch nur den geringſten Weg⸗ 
weiſer auf dem ganzen langen Wege, blos einer un⸗ 


erklärlichen innern Stimme der Wegweiſung folgend 
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und ſich an die vorauserhaltenen Bilder der ihm auf⸗ 
ſtoßenden Perſonen oder Begebenheiten haltend; 
3) ſeine wunderbaren Erhaltungen; 4) ſeinen neun⸗ 
monatlichen Aufenthalt in Königsberg bei ſtrengſter 
Enthaltung von geiſtigen Getränken (überhaupt ſeit 


jener Zeit bis jetzt noch) und von-allen andern Spei⸗ 
ſen außer Brod und Gemüſe; 5) ſeinen Aufenthalt 


zu Aachen zur Kongreßzeit; 6) feine ſpätern Viſionen, 
die aber unbedeutender ſind. Darunter aber eine, daß 
die Cholera nicht in ſeine Gegend käme wiewohl er 
das Terrain der Verſchonung nicht genau bezeichnen 
könne. Auf meine Frage nämlich, ob er über die 
Cholera, die ſich bereits dem Weſten von Deutſchland 
näherte, keine Auffchlüffe bekommen habe, ſagte er, 
er habe folgende Erſcheinung auf dem Felde gehabt: 
ein langer Zug teufliſcher Geſtalten von theils rother 
theils brauner Farbe und häßlichem Ausſehen ſey auf 
ihn zu gekommen; als ſie noch eine Strecke von ihm 
entfernt geweſen, hätte ſich der Zug getheilt, die 


rothen feyen links, die braunen rechts abgezogen und 


dann verſchwunden; daraus ſchließe er, daß dieſe 
Gegend von der Cholera verſchont bleiben würde. — 


— — —— 
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Eine Rofe als Stigma. 


Frau V. von N. (die ſich übrigens in einem mag, 
netiſchen Zuſtande befand) hatte in einer Nacht einen 
ſehr lebhaften Traum von einer Perſon, die ihr eine 
rothe und eine weiße Roſe hinbot und ſie bat, ſich eine 
von dieſen zu wählen. Sie wählte ſich nun die rothe 
Roſe. Als fie vom Traum erwachte, fühlte fie ein 
beftiges Brennen am Arme, und nach und nach bil⸗ 
dete ſich auf derſelben Stelle das völlige Gemeilde 
einer rothen Roſe aus, nach Zeichnung, Farbe und 
Schattirungen. Die Bildung dieſer Roſe war etwas 
über die Haut erhaben, wie ein Muttermaal. 

Am achten Tage war dieſe Roſe in ihrer. völligften 
Ausbildung in Zeichnung und Farbe. Von da an aber 
wurde ſie täglich bläſſer, und nach vierzehn Tagen 
war keine Spur mehr von ihr zu ſehen. 

Dieſes wahre Ereigniß iſt ein merkwürdiger Bei⸗ 
trag zu der Erſcheinung Stigmatifirter und der Mut⸗ 


termaale. 
K. 
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x eine Berichtigung 


für die Leſer meiner Schrift: „Eine Erſcheinung 
aus dem Nachtgebiete der Natur u. ſ. w.“ 


— 
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Ein gewiſſer Herr, der dieſe Erſcheinung, weil ſie | 


ſeinen Theorien durchaus entgegenftrebt, um jeden 
Preis vernichten möchte, benutzte den Umſtand, daß 
in jener meiner Schrift (S. 83) in dem Zeugniſſe 
eines Mädchens, Namens Leibes berger von Lach⸗ 
weiler, die wirkliche Irrung iſt: daß die Begeben⸗ 
heiten in einer Nacht von ihm bezeugt werden, von 
welcher doch im Frühern Verlaufe ſeines Zeugniſſes 
(S. 81) geſagt wird, daß es in dieſer Nacht nicht in 
jenem Gefängniß geweſen, geradezu zu einem gehäſ⸗ 
ſigen Aufſatze, den er in die Frankfurter Oberpoſt⸗ 
amtszeitung vom 3. Dezember einrücken ließ, wo er 
dieſes Zeugniß, jener Irrung wegen, als ein Falſum 
von mir erklärt und die Behauptung aufſtellt: man 
koͤnne daraus ſehen, von welcher Beſchaffenheit all 
die von mir in jener Geſchichte gegebenen Zeugniſſe 
ſeyen!!! 
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Daß jener wirkliche Fehler aber auf einer Irrung, 
nicht auf einem Betruge beruhen müſſe, wird ge 
wiß wohl des beſſer denkenden Leſers Urtheil gewe⸗ 
ſen ſeyn. 

S. 80 dieſer meiner Schrift heißt es: „Fortſetzung 
des Tagebuchs der Margaretha 2. In der neunten 
Nacht kam es Abends um 7 Uhr ſchon herein, ſchwebte 
einigemal hin und her, dann hörte man ein Krachen, 
dann ging es wieder hinaus, und man ſah es nicht 
mehr.“ 
| Hier nun muß eingefchaltet werden, was ©. 81 
ſteht: „In dieſer Nacht ») (nach 9 Uhr) wurde ich 
in ein anderes Gefänguiß gebracht, da die Frau 
Oberamtsgerichtsdienerin Mayer mit einer Ber: 
wandtin in der heutigen Nacht bei der Eslingerin 
allein ſchlafen wollte. In dieſer Nacht bemerkte und 
“bhörte ich gar nichts.“ 

Dann muß es wieder (S. 80) fortlaufen: „Morgens 
6 Uhr aber, (wo das Mädchen nämlich wieder nach 
Entfernung der Frau M., in ihr Gefängniß bei 
der Eslingerin zurückgebracht war), kam es wieder 
mit einem ſtarken Geräufch und leiſem Krachen. Das 
Weibsbild betete immer fort. Ich hörte es dann 
nur im Gange ſchlürfen und ſah es nicht mehr.“ 

Dann iſt im Text weiter fortzufahren (S. 81): 


) Nicht in der zehnten. 


— 


5 . 
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„Fran Oberamtsgerichtsdienerin Ma yer gibt von die⸗ 
ſer Nacht Folgendes an.“ u. ſ. w. 

Daß die Frau M. angibt (S. 85): „Gegen 5 Uhr 
ſchwebte es wieder zum Fenſter hinaus und ſagte vor⸗ 
ber ganz deutlich: Behüt euch Gott!“ und daß das 
Madchen angibt: (S. 80) „Morgens 6 Uhr aber kam 
es wieder mit einem ſtarken Geraͤuſch und leiſem 
Krachen. Das Weibsbild betete immer fort. Ich 
hoͤrte es dann nur im Gange ſchlürfen und ſah es 
nicht mehr,“ das iſt kein Widerſpruch; denn die 
Erſcheinung kam und ging in einer Nacht und noch 
Morgens oft zu verſchiedenen Malen, und der Aus⸗ 
druck: „Behüt euch Gott!“ im Zeugniſſe der Frau M., 
galt der Frau M. und ihrer Verwandtin, die ſie nun 
an dieſem Tage nicht mehr beſuchte, nicht der F. 

Wer nun in jener Irrung S. 80 und 81 mit der 
neunten Nacht, die zwiſchen der Margarethe L. und 
der Frau Mayer mit ihrer Verwandtin getheilt war, 
da die Margarethe L. ſich wirklich im Gefaͤngniſſe 
der E. in der zehnten Nacht (20. auf 21. Dec.) allein 
befand, für einen Betrug von mir und Fälſchung 
dieſes Zeugniſſes (aber zu welchem Zwecke?) halten 
will, der thue es immer zu. 

Es haben ſich ja überhaupt chriſtliche und jüdiſche 
Redakteure bei der jetzt herrſchenden politiſchen Wind⸗ 
ſtille, in Muſeums⸗ und Wirthshausblättern aller 
Farben, mit Lügen, Hanswurſtiaden und albernen 
Urtheilen über mich und jene Geſchichte ſchon ſeit 


— 
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Monaten ganz erſchöpft. Zur Unterhaltung und 
Tröſtung des Marktes, auf dem ſich jene Blätter 
ausbieten, taugen freilich ernſte Geſchichten der Art 
nicht. Spricht einer für Derlei das Wort, muß man 
die Trommel ſchlagen und den Hanswurſt ſpringen 
laſſen, die Menge in dem beliebten Verkehr zu 
erhalten.) N K. 


*) Herr Kirchenrath Paulus, der bekanntlich in allen 
Dingen den Nagel ganz unfehlbar auf den Kopf zu 
treffen verſteht, gibt in dem theologiſchen Literatur⸗ 
blatte zur allgemeinen Kirchenzeitung im Nov. 1836 
feine merkwürdige, aus der Ferne gemachte Ent⸗ 
deckung preis: wie jene ganze Erſcheinungsgeſchichte 
im Gefaͤngnißhauſe zu Weinsberg einzig nur 
durch einen in der Kammer der Niece des Ge 
fangenwaͤrters ſich naͤchtlich aufgehaltenen Liebhaber 
augenſcheinlich hervorgebracht worden ſey. 

Ueber dieſes Herrn Pauli ſcharfſinnige Naſe geht 
kaum die eines Truͤffelhundes! Hier an Ort und 
Stelle iſt allerdings nicht das Mindeſte von einem 
ſolchen Liebhaber jenes Maͤdchens und von einer 
ſolchen Sittenloſigkeit deſſelben erſpaͤht worden. Im 
Gegentheil ſteht jenes Maͤdchen im beſten Rufe und 
koͤnnte gegen dieſe Verlaͤſterung durch den Herrn 
Kirchenrath mit dem beſten Gewiſſen eine Injurien⸗ 
klage anſtellen. N 


Druckfehler in der achten Sammlung. 


Seite Zeile ſtatt: lies: 

6 4 v. u. Vergaͤnglichkelt Vergnäͤglichkeit. 
11 2 — Kluge Kugel. 

15 13 v. o. nach Koͤrper fehlt: begabte Weſen. 
16 3 v. u. Retzels Retzel. 


26 Anm. 6 — Wahngeſchichten Wahngeſichten. 
51 15 v. o. Anerkennbares Unerkennbares. 


52 7 — Tbdrperlichen. unkbrperlichen. 
54 7 — er es. 

57 6 — wunderbar wunderbarer. 
59 7 — nach Geſpeuſter ſetze . 

155 8 v. u. pflegen pflege. 

159 12 v. o. haben habe. 

173 Anm. 1 v. u. Tiemm Timm. 
179 10 — unvollommener unvollkommen. 
184 7 v. o. Roſenſtein Roſenberg. 
190 Anm. 4 v. u. nach Freundes loͤſche das Komma. 
195 13 v. o. Metam⸗ Metem. 

216 12 — cdes zweiten) eg alò ng. 
218 3 v. o. Sieg⸗ Siech⸗ 

218 Anm. 1 v. o. Kib Kil. 


Ferner bittet man die Beſitzer des daſelbſt S. 235 
empfohlenen Schriftchens über die Geſichte Martins 
in dieſem folgende Druckfehler zu corrigiren: 


S. 2. 3.19 lies: daß er es zur Buße. — S. 5, 3. 6 
v. u. l. feine 3. 12 v. u. ſtatt was l. wer er ſey. — 
S. 8, 3. 8 ſt. ſeine l. deſſen Soͤhne. — S. 9, 3. 4 
ſt. ſich l. ſie. 3. 11 v. u. l. Loir. — S. 17, 3. 4 
ſt. fragen l. fangen, (NB. auf S. 12 folgt 17.) — S. 18, 
3. 6 v. u. l. Sehen Sie zu. — S. 20, 3. 9 loͤſche 
hierauf aus. Z. 9 v. u. l. hin abt am / — S. 24 
3. 11 v. u. l. ibren. — S. 28, 3. 10 v. u. nach 
Herr loͤſche das Komma. — S. 50, Z. 10 v. u. l. 
blieben. — S. 31, 3. 15 l. Perruque. — S. 33, 
Anmerkung, füge ein Fragzeichen bei und: Oder: be: 
ſuchte. — S. 34, 3. 15 v. u. l. ihn. 3. 4 v. u. 
l. Schenken. — S. 37, Z. 1 l. ſchrecklichſte. 
3. 9 l. Unreinigkeit. — S. 40, 3. 17. l. dem. 3. 2 
v. u. im Text: fl. ſprach l. ſagte. — S. 43, 3. 2 
v. u. fl. Hier erfolgt l. Kier folgt. — S. 50, 3. 7 
l. alkerchriſtlichſter. 3. 11 fl. rendre l. rentrer. — 
S. 53, 3. 11 fl. ſieht l. hielt. 3. 4 v. u. l. de n⸗ 
ſelben. — S. 54, 3. 5. ft. 1717 l. 1817. 3. 3 v. u. 
ſt. den l. dem. — ©. 55, 3. 6 l. paix und b'an. 
Z. 17 l. le Gros. 


Ss 


Druckfehler in der neunten Sammlung. 


* 


Seite Zeile ſtatt: lies: 
2 11 bliebnen gebliebnen. 
3 4  gergmmt gebannt. 
3 14 dem Andern das andere. 
7 15 Inſpektion Infektion. 
— 20 coſpatiſchen ekſtatiſchen. 


— 18 verfolgt. Des verfolgt, des. 
19 ſetze hinter ermangelt ein Komma. 


9 23 wieder minder. 

13 18 ſetze hinter wirtſam ein Komma. 
19 10 ſtaduirte ſtatuirte. 

Eu 13 objekticirende objektirirende. 
22 22 Graͤdernerven Geaͤdernerven. 
— letzte Zeile auch nach. 


23 28 nach Irrthum lies entgegen. 


